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Von Nen atgemine Senne der sisi, 


70 Amphibien fi ind zwar nach der unfprtuattied Bee ; 


deutung des Wortes ſolche Thiere, die ſowohl auf dem 


Lande, als im Waſſer leben koͤnnen. Allein, wir neh⸗ 
1 men hier dieſes Wort in einem etwas eingeſchraͤnkteren 
Verſtande . weil man ſie ſonſt nicht von allen Thieren 
aus den vorhergehenden Klaſſen wuͤrde unterſcheiden 
kennen. Denn es giebt unter den Saͤugthieren eben⸗ 


. Band. f 2 


\ 
TT IS I I EL 


“ERR tacit 


e = 
SAI DRIES 


F * 


e 


Se {RAE 


77 
Rea at ie N 1 


ASSES ee 


falls einge, die im Waſſer und auf dem Lande zu leben 
faͤhig find. Beyſpiele davon hat man an den Wallfi— 
ſchen, den Seehunden und an andern Saͤugthieren. Und 
unter den Voͤgeln kennt man ebenfalls einige Taucherar⸗ 
ten, die unter dem Waſſer auf dem Boden herumgehen, 
um ihre e Nahrung zu ſuchen. Bey der Beſtimmung 
der unveraͤnderlichen Kennzeichen einer Thierklaſſe muß 
man daher nicht auf den Aufenthalt der Thiere ſehen; 
ſondern vielmehr auf ihren Koͤrperbau. Denn darin | 
find die weſentlichen Unterſcheidungsmerkmale derſelben 5 
enthalten. Dieſe wahren und unveraͤnderlichen Kenn⸗ 
zeichen muͤſſen aber nicht in dem aͤußern Anſehen; ſon⸗ 
dern in der innern Einrichtung des Koͤrpers geſucht wer⸗ 
den. Denn dem aͤußern Anſehn nach koͤnnen Thiere 
einander aͤhnlich ſeyn, ob ſie gleich zu verſchiedenen 
Klaſſen gehoͤren, wie man davon ein Beyſpiel an dem 
Aale und der Schlange hat. 


Die Naturforſcher verſtehen demnach durch die Am⸗ 
phibien ſolche Thiere, die ein Herz mit einer Vorkam⸗ 
mer, und einer einzigen Herzkammer, und rothes kal⸗ 
tes Blut haben. Da nach dieſem Begriffe verſchiedene 
Thiere aus der Klaſſe der Amphibien ausgeſchloſſen wer⸗ 


den, die man ehemals darzu gerechnet hatte, und man 
andere darin aufnehmen muß, die ſonſt darzu nicht 


gerechnet wurden: fo hat man auch einen andern Na⸗ 

men erwaͤhlt, der fuͤr dieſe Thiere beſſer paſſet, und 

fie uberhaupt Knorpelthiere genannt. Dieſer Na⸗ 
i snare Wa 


9 * i 


me iſt auch fiir fie ſehr ſchicklich, weil fie keine wahre 
Knochen haben; ſondern ihr ganzes Gerippe nur knorpe⸗ 
licht iſt. Durch das kalte Blut werden fie von den 
Saͤugthieren und Voͤgeln, und durch das Athmen mit⸗ 


telſt der Lungen von den Fiſchen unterſchieden. Der 


Koͤrper der Knorpelthiere iſt ſo wie ihr Blut kalt. Ihre 
Lungen find in der Bildung von den Lungen der Land⸗ 
thiere merklich unterſchieden. Sie ſind weit lockerer, 
und gleichen faſt einem haͤutigen Beutel mit Zellen. 
Die Knorpelthiere duͤrfen daher die Luft nicht fo regel⸗ 
maͤßig einathmen, und wieder ausſtoßen, als die Lande 
thiere; ſondern fie koͤnnen ſolcher lange entbehren. Mit⸗ 
telſt der Lunge koͤnnen fie zwar eine Stimme hervor—⸗ 
bringen; aber fie iſt ſehr rauh. Einige unter ihnen find 

ane sia edit e 
N 

Von der außen Geſtalt dieſer Thiere. : 
18 wie in der innern Einrichtung des Koͤrperbaues 
wichen dieſen Thieren, und denen aus den drey vorher⸗ 

gehenden Klaſſen ein großer Unterſchied iſt: ſo weichen 

fie auch in der aͤußern Bildung ſehr merklich oon ein- 
ander ab. Denn einige unter ihnen haben einen glat⸗ 


— 


ten Koͤrper, „der nur mit einer nackten fc)! uͤpfrigen Haut 


bedeckt iſt. An andern iſt er mit Schuppen, Schildern 
und harten Schalen uͤberzogen. Manche haben einen 


1 flachen und breiten Leib mit vier Fuͤßen, wie die Froͤ⸗ 


ſche, shan u. dgl. Andere haben außer den 
A 2 


— 
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vier Fuͤßen ein langen, ſchlanken und geſchwaͤnzten Leib, 
und noch bey andern iſt er lang geſtreckt, duͤnne, und 


. 5 aber ohne Süße, wie ben den Schung 


Die Meiſten der Knorpelthiere haben eine fem : 


lige Geſtalt, und ein fo widriges Anſehn, das ein 
Grauſen erweckt. Oft haben auch ihre Ausduͤnſtungen 
einen ſehr ekelhaften Geruch, der theils durch ihren un⸗ 
reinen Aufenthalt, und theils durch ihre Nahrung ver⸗ 
urſacht wird. Ihre Farben find off ganz ſchmutzig, und 


von schlechtem Anſehn. Dieſes widrige, das man in 


der Geſtalt dieſer Thiere wahrnimmt, wird noch oft 
durch die Vorſtellung von ihrem Giſte vergroͤßert, das 
man gewohnlich allen zueignet. Inzwiſchen muß man 
fie nicht fuͤr unregelmaͤßige Auswuͤchſe in der Natur hal⸗ 
ten. Wie die Oberflaͤche der Erdkugel nicht aus lauter 
blumenreichen Wieſen, fruchtbaren Feldern, praͤchtigen 
Gaͤrten und ſanft fließenden Baͤchen beſtehen kann; 
ſondern zur allgemeinen Fruchtbarkeit derſelben hohe 
Gebirge, tiefe Abgruͤnde, Felſenkluͤfte und ſtuͤrmlſche 
Seen erfordert werden: ſo kaun die Natur in dem Koͤr⸗ 
perbau der Thiere auch nicht immer angenehme Ver⸗ 


haͤltniſſe anbringen, wenn fie das allgemeine Beſte in 


ihrer großen Haushaltung befördern und erhalten will. 
Die Lebensart der Knorpelthiere macht eine ganz beſon⸗ 
dere Bildung ihres Koͤrpers nothwendig, und eben das, 


was uns an ihnen unfoͤrmlich zu ſeyn ſcheint, gehoͤrt zu 
ihrem Daſeyn und zu ihrer Erhaltung. Die Naturfor⸗ 


— 
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ſcher find auch daher nicht fo zaͤrtlich, daß fie ihre Augen 
von den Thieren abwenden ſollten, die. in ihrer Bildung 

etwas Ekelhaftes haben, da dieſe in einer andern Hin⸗ 
ſicht ihnen ſo viele Spuren der Guͤte und Weisheit Gote 
tes zeigen. Inzwiſchen haben auch nicht alle ein Grau⸗ 
ſen erweckendes Anſehn; ſondern es giebt auch manche 
unter ihnen, die (chon geſchmuͤckt find, und mit prad)- 
tigen und glaͤnzenden Farben ſpielen. Auch ſind ſie nicht 
alle giftig. Viele werden zwar dafuͤr ausgegeben; die 
aber ganz unſchäͤdlich ſind. 
Von der Nahrung der Knorpelthiere. 
Sie naͤhren ſich groͤßten Theils von andern großen 
unnd kleinen Thieren, die fie theils mit Gewalt, theils 
mit Liſt zu fangen ſuchen. Einige unter ihnen leben 
beſonders von Inſekten, Conchylien und Fiſcheyern. An⸗ 
dere genießen auch Waſſergewaͤchſe, und fiir Manche 
iſt ſogar der Schlamm, wie auch der Unrath anderer 
Thiere ein Nahrungsmittel. 5 


Die Knorpellpiere kauen ihre Speiſen nicht; ſon⸗ 
dern verſchlingen ſie ganz, nachdem ſie ſolche zuvor mit 
ihrem Speichel ſchluͤpfrig gemacht haben. Einige wuͤr⸗ 
gen auch, auf eben die Art, wie die Raubvoͤgel zu thun 
pflegen, das, was fie von den geneſſenen Speiſen nicht 
verdauen koͤnnen, wieder aus; nachdem ſie die Nah⸗ 
rungstheile davon ausgeſogen haben. 2 


* 6 é 

1 Da alle dieſe Thiere kaltes Blut haben: ſo duͤnſten 

on fie auch wenig aus. Ihre Verdauung gehet daher fangs 

ea fam von Statten, und fie koͤnnen außerordentlich lan⸗ 

1 4 ge hungern. Man kann dieſes unter andern an einem 

Quubfroſche wahrnehmen, den man in einem mit Waſſer 

5 angefuͤllten Glaſe, das oben zugedeckt iſt, den ganzen 

1 Winter erhalten kann. Von den Kroͤten weiß man, | 

7 q daß fie Uber ein Jahr hungern konnen. 1 

|. Von der Fortpflanzung dieſer Thiere. | 

, { In der Fortpflanzung der Knor elthiere iſt viel wun : 
| derbares enthalten. Bey e igen geſchiehet ſie mittelſt 

, q einer wirklichen Begattung des Ma 1 bs mit dem | 

| 4 Weibchen, wodurch die Eyer in dem! | der Mut i 

| i befruchtet werden. Dieſe Paarung de s Männe 

oe dem Weibchen waͤhrt bey einigen mehrere Tage und Wo⸗ 

Re chen. Bey andern findet keine wirkliche Begattung 

| { Statt; ſondern die Eyer werden von dem Männchen j 

i außer dem Leibe der Mutter beſeuchtet. n oe. 2 

: i e Die Amphibien bruͤten ihre Ehr die gewöhnlich } 

4 7 eine weiche Schale haben, nicht ſelbſt, wie die Voͤgel, 1 
aus, ſondern ſie uͤberlaſſen die Ausbruͤtung derſelben 
‘| theils der Waͤrme der Luft und des Waſſers, wie die 
i Froͤſche, Eidechſen und die Knorpelſiſche thun; theils 

1 | dem heißen Sande, darin fie die Eyer verſcharren, z. 
| B. die Krokodile und Schildkroͤten; theils der Warme 
5 


des Miſtes, darin fie ihre Eyer vergraben, wie etliche 
Natterarten. Einige gebären auch lebendige Junge, 


indem ſich die Eyer im Mutterleibe entwickeln, als et⸗ 


liche Schlangen, die Hayſiſche u. ſ. w. 


Die Jungen kommen gewohnlich nach dem Aus 


kriechen aus den Eyern in ihrer vollkommenen Geſtalt 
zum Vorſchein. Nur machen die Froͤſche und verſchie⸗ 


dene Waſſereidechſen davon eine Ausnahme. Denn dieſe 


gelangen erſt einige Zeit nach ihrer Geburt durch vere 
ſchiedene Stufen der Verwandelung ihrer Theile zu ihrer 
voͤlligen Ausbildung. | rises 

So lange die Knorpelthiere noch nicht ausgewachſen 
ſind, haͤuten {te ſich mehrmals auf eben die Art, wie 
die Seidenwuͤrmer. Die Schlangen legen z. B. im 
Fruͤhlinge ihre Haut ganz ab. Von den Froͤſchen und 
Eidechſen gehet nur ein ſchleimichter Ueberzug ab, der 


im Waſſer zerfließt. Die Amphibien wachſen langſam, 


und erreichen zum Theil ein hohes Alter. Auch haben 


ſie ein aͤußerſt gages Leben. Sie koͤnnen lange in einer 


verduͤnnten und verdorbenen Luſt aushalten, darin die 
meiſten andern Thiere ſogleich ſterben. Kroͤten und 
Froͤſche frieren in Eisſchollen ein, und leben nach dem 


1 Zerſchmelzen derſelben wieder auf. Auch bey den groͤß⸗ 
ten Verletzungen leben ſie noch ſehr lange. Wenn den 
Froͤſchen z. B. das Herz aus dem Leibe geriſſen iſt: ſo 
bhuͤpfen fie noch herum. Schildkroͤten koͤnnen noch Mo⸗ 


nate lang leben, wenn man ihnen gleich das Gehirn 
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aus dem Kopfe genommen hat. Einigen Thieren wach⸗ 
ſen ſogar, obgleich unvollkommen, die Glieder von 
neuem wieder, die man ihnen abgeſchnitten hat, oder 
die i" pleat bute einen Zufall e aie Ku 


wei ia ) H. 5. 1 e 1 7 7 
Von dem Aufenthalte der Knorpelthiere. 55 


Die meiſten Knorpelthiere halten ſich wechſelsweiſe 
auf dem Lande, und im Waſſer auf. Di ie Schwimmen⸗ 
den bleiben ſtets im Waſſer; fo wie einige ganz auf dem 
Lande in den heißen und trockenen Gegenden wohnen. 
Verſchiedene lieben zwar vorzuͤglich entweder das Land 
oder das Waſſer. Sie koͤnnen ſich aber doch auch ver⸗ 
moe ge ihres Koͤrperbaues lange Zeit i in einem von beyden 
aufhalten. Auf dem Lande verſtecken ſie ſich in Gebů. 
igen „in feuchten und unreinen Orten. Jum Theil 

verkriechen ſie ſich im Herbſte in Gebüchen oder Suͤm⸗ 
pion „und bringen den Winter in einer Erſtarrung zu, 
3. B. die Laudſchi dkroͤten, die Sele und die e Schlan. 
gen in den fai tern Ge Helder. rahe. ttle oa 


10 6. Ae ee * wi 
Von dem Nutzen dieser Thiere. 


In b großen Haushaltung der Natur ſiud d die 4 
| iets darzu nuͤtzlich, daß fie die gar zu große 
Menge der Waſſerthiere und Inſekten vermindern. 
Bite Vogel! und andere Thiere naͤhren ſich von ihnen. 


N wn 8 
Hee . 
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Auch ihre Eher dienen andern Waſſereinwohnern zur 
Speiſe. Einige ſind durch ihr Fleiſch dem Menſchen 
ſehr nuͤtzlich. So geben ihm z. B. die Schildkroͤten, 
Neunaugen und Stoͤre ein angenehmes Eſſen. Aus 
den Schalen der Schildkroͤten werden auch Kunſtſachen 
verfertiget, und andere dienen zu andern Abſichten. Die 
ſchoͤnen Schlangenhaͤute werden von den Indianern zum 


Putze benutzt. Von manchen erhalten wir auch kraͤftige 
Arzeneyen. Das Gift, welches einigen aus dieſer Klaſſe 
von Thieren faſt allein eigen iſt, dient ihnen zu ihrer 
Vertheidigung und auch zu ihrer Verdauung; beſonders 


war es den Schlangen, die ihren Raub ganz erſchlin⸗ 


gen, zur Verdauung noͤthig. Inzwiſchen find viel 


weniger unter ihnen giftig, als man gewoͤhnlich 
glaubt, und nicht alle in einem ſolchen Grade, als man 


dafür bales | 


§. 7. | 
Nothige Kenntniß derſelben. | 


Die Kenntniß dieſer Thiere iſt dem Menſchen noth 


1 wendig um die Vortheile „die ſie ihm verſchaffen, ge⸗ 
hoͤrig zu benutzen, als auch den Schaden zu verhuͤten, 


den er fie durch ien Gift zuziehen kann. 0 


§. 8. 
Von der Eintheilung der Knorpel thiere. 


Einige von dieſen Thieren ſchwimmen im Waſſer 


1 ow ihren Floßſedern; andere winden ſich ohne Füße auf 
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den Bedeckungen ihres Bauches an der Erde fort; und 
noch andere kriechen auf ihren vier Fuͤßen. Man kann 
alſo alle Amphibien in drey Ordnungen abtheilen. 
Solche ſind 1) ſchwimmende (Nantes), 3) ſchleichende 
(Serpentes) und 3) kriechende Knorpel thiere (Reptiles), a 
Und dieſe Ordnung iſt es, der wir in is . 4 
dleſer cs ise wee eee RED e r 


wy, 7 * . 1 ie ts wy N ol 
1 ae 6 he id 1 Ope 


—————— SS 


fom Oe er ſte oben g : 
Ree Knoervelthlere, 


be welche 


die ſchwimmenden Amphibien oder die 
Knorpelſiſche enthalt (Nantes), 


ise Von den Khweſſche 1 


| Dien Thiere find nicht bloß auf jeder Seite mit einer 
Kiemenoͤffnung verſehen; ſondern nebſt dieſer haben 


auch viele unter ihnen noch Lungen „ wodurch fie atgmen. 

| Die Kiemen ſind zwar wie bey den Fiſchen gefaſert; ſie 

| unterscheiden ſich aber dadurch von den Kiemen der wah⸗ : 
ren Fiſche, daß ſie nicht am Kopfe, ſondern hinter dem⸗ 


ſelben liegen, und nicht an einem knoͤchernen Bogen, 
ſondern an einem roͤhrenfoͤmmigen Gefaͤße angewachſen 

ſind, und ſich an den Seiten des Vorderleibes durch ein 

oder mehrere Luftlöcher oͤffnen. Die zungen beſtehen 
nur aus hautigen rothen Saͤcken. Man hat dieſen Thie⸗ 
ren mit Recht den Namen Knorpelfiſche gegeben, 
weil ihre feſteren Theile keine e, und peel tk 1 0 ’ 
dern Knorpel find 5 i 
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Einige Naturforſcher rechnen zwar die ſchwimmen⸗ 
den Amphibien aus dev Urſache zu den Fiſchen, weil ſie 
nur unvollkommene Lungen haben, die den Kiemen der 


bien, und weil fie nur die im Waſſer enthaltene Luft 
entweder mit dem Munde, oder durch beſondere Roͤhren 
einziehen, und durch die Luſtloͤcher wieder heraus laſſen. 
Allein obgleich dieſes von verſchiedenen Knorpelfiſchen 
geſagt werden kann: fo iſt doch fo viel gewiß „daß fle 


den uͤbrigen Fiſchen, und daß die Natur. durch ſie den 


macht t hat. | 


i eberdieß 3 weichen fic 910 in bee Bebestng ſhres 
Korp ers von den wahren Fiſchen merklich ab. Dieſe 


Amphibien find ſelten damit verſehen; ſondern ihre Haut 
iſt meiſten Theils glatt „auch rauh und oft mit Schil⸗ 
dern bedeckt. Und wenn auch einige unter ihnen Schup⸗ 


ſebt, die fc von den Siſchſhuppen deutlich unter fide, | 


Aus oe Geſtalt der Knorpelſi ſche laͤßt ſich iht Us 
terschied von den eigentlichen Fiſchen ebenfalls erkennen. 
So iſt z. B. der Koͤrper der Hayen⸗ Hornfiſche und an⸗ 
derer laͤnglicht rund. Bey den Priken oder Neun⸗ 


kugelfoͤrmig. Bey den Hornſiſchen von den Sei 


Fiſche ähnlicher ſind, als den Lungen anderer Amphi. 


den Amphibien in vielen Stuͤcken aͤhnlicher ſind als 


Uebergang zu den eigentlichen und ee baba: See : 


haben gewoͤhnlich Schuppen; aber die ſchwimmenden 


pen haben: fo fi find fie doch gewoͤhnlich mit Stacheln be⸗ f 


augen iſt er walzenfoͤrmig. Bey den Kugelſiſchen 


13 
ten zuſammen gedruckt. Bey den Rochen oben 
platt gedruckt, und bey den Stoͤren, Bein⸗ und 

Madelfiſchen eckicht oder vielmehr kanticht. Der 


länglicht. Bey den Rochen gerade, bey den Hayen 
oft krumm gebogen, und bey den Storen und Pris 
| ken iſt er faſt rund. Die Floſſen liegen auf dem Ruͤcken, 


“After und am Schwanze. Bey vielen kann man fe ie 
| kaum von der Haut unterſchelden. ge * ie 


i i ee die Stoͤrarten und Seebaln. i 


Der Aufenthalt 97 Thiere if größten The ie im 
e nur wenige werden in Landſeen und Fluͤſſen ane 
| getroffen. Verſchi ledene ſind eßbar, z. B. die Neun⸗ 


Auch die Eyer der Stoͤre werden auf den Tafeln he: 
9 Leute unter dem Namen Cavier gegeſſen. 


Die Anzahl der Knorpelfiſche belaͤuft fi ich nach b. dem 
| ane auf drey und ſiebenzig Geſchlechter, wovon aber 
) die Gewaͤſſer Deutſchlands ungefaͤhr nur ſechs und zwan⸗ 
zig Arten enthalten. Am bekannteſten ſind von dieſen 
Thleren vierzehn Geſchlechter, „ worzu hundert und ſechs 
dreyßig Arten gehoren, wovon wir die merkwürdigſten 
beſchreiben wollen. 


Mund der Knorpelfifche iſt gemeiniglich in der Quer 


an beyden Seiten der Bruſt, am Bauche, hinter dem 


Eiulge unter ihnen gebaͤren ihre S Jungen (ehenble? : 
wie die Hayfiſche und Rochen. Andere legen e 


augen, die jungen Rochen, die Store, und Radelfiſche. 


> 
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5 vedi meek or der Prife oder Wengen. 
Pe i 5 Cetromyzon.) 


A e 1 5 tee e fuͤr dieſes Ge 
ſchlecht find vierzehn Luftloͤcher, wovon an jeder Seite 
fieben figen, Man hat dieſe Luftlöcher aus Irrthum 
fiir Augen gehalten, und an jeder Seite faͤlſchlich 9 Au⸗ 
gen gezahlt. Daher iſt der Name Neunauge ent⸗ 
ſtanden. Der Koͤrper derſelben iſt walzenfoͤrmig und 
nur wenig von den Seiten zuſammen gedruͤckt. Man 
findet auf demſelben weder Schuppen noch Stacheln; 
ſondern er iſt glatt und mit einem Schleime uͤberzogen. 
Der Kopf iſt⸗duͤnner als der Koͤrper. Der Mund kreis ⸗ 
formig und mit Lippen verſehen. Mittelſt derſelben fins 
nen ſie ſich an Steine und andere Koͤrper anſaugen und 
an denſelben feſt halten. Die Zunge iſt mit verſchlede⸗ 
nen ſaͤgefoͤrmigen Zaͤhnen beſetzt, die ihnen zum Anſau⸗ 
gen dienen. Bruſt⸗ und Bauchfloſſen fehlen ihnen. 
Auch haben ſie keine Kiemen; ſondern ſtatt derſelben 
auf jeder Seite ſieben lungenaͤhnliche Saͤcke. Jeder 
Lungenſack iff von dem andern abgeſondert, und beſtehet 
aus einer runzlichten faſerigen Haut, Mitten durch die⸗ 
ſelben gehet eine Roͤhre „ die ſich im Scheitel offnet. 1 
Durch dieſe Rohre ziehen die Priken das Waſſer ein, 
und laſſen es durch die uſtloͤcher wieder heraus. Dieſes : 
Geſchlecht enthaͤlt vier Arten, welche durch ihre ver⸗ | 
: 


ſchiedene Groͤße leicht von einander zu e 
find, 


| 


— 15 


§. 10. 


Die Lamprete (P. marinus), 


Der Name Lamprete kommt aus dem Katelni⸗ 


ſchen her, und bedeutet ſo viel als Steinlecker oder 
Steinſauger. Man hat ihr dieſen Namen gegeben, 


weil ſie ſich mit dem Munde an die Fel ſen und Steine 
ſo feſt anſauget, daß ſie nur mit Muͤhe davon kann los 


geriſſen werden. In der Geſtalt hat fie viele Aehnlich⸗ 
keit mit dem Aale. Von andern Meunaugen iſt fie 
nicht nur durch ihre Groͤße; ſondern auch durch mehrere 
Reihen ſpitziger gelber Zaͤhne unterſchieden, die in ihrem 


Munde im Kreiſe ſitzen und aus einander ſtehen. Auch 


iſt die hintere Ruͤckenfloſſe von der Schwanzfloſſe abge⸗ 
ſondert. Die Lange der Lamprete iſt anſehnlich. Gee 


woͤhnlich betraͤgt fie 12 Fuß, und ihre Dicke einen Zoll. 


Man hat aber auch ſchon einige gefangen, die drey und 


vier Fuß lang, einen Arm dick, und vier bis ſechs Pf fund 
ſchwer geweſen ſind. Der Ruͤcken und die Seiten ſinb 
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olivengruͤn und blau marmorirk. Der Bauch iſt weſß. 
Der Kopf bat eine braune gruͤnliche Farbe. Die Augen 
ſind rund, der Stern ſchwarz und der Ring goldfarbig. 
Mit dem Munde kann ſich die Lamprete an glatte Koͤr⸗ 
per fof feſt anſaugen, daß man mit einer dreypfuͤndigen 
ſchon einen Stein von wolf * in die ie Doge ge⸗ 
zogen ‘bate ee Wes 
Dieſe Knorpelfiſhe fatten ch in dem mitkländi 
ſchen Meere, und auch vorzüglich in der Nordſee auf. 
Sie leben vom Raube, und vermehren ſich ſtark. Von 
dem Welſe, dem Hecht e und der Fiſchotter werden ſie 
ſehr verfolgt, wodurch ihre zu große Vermehrung ver⸗ 
hindert wird. Sie begatten ſich im Anfange des Fruͤh⸗ 
lings, und gehen alsdann aus der Nordſee in die Elbe 
und die damit verbundene Havel und Saale, um darin 
zu laichen. Um dieſe Zeit werden fie am haufigften und 
beſonders bey Spandau gefangen. Das Fleiſch der⸗ 
ſelben iſt von einem feinen und ſehr angenehmen Ge⸗ 
ſchmacke. In den Monaten Maͤrz, April und May, 
wenn ſie aus dem Seewaſſer kommen, ſchmeckt es am 
beſten. Nachher ſoll es gabe ſeyn. Es iſt aber, wenn 
es fett iff, ſchwer zu verdauen. Daher man auch den 
Tod Heinrichs I, Koͤnigs in England, einer von der 
Lamprete gethanen ſtarken Mahlzeit zuſchrei übt. Weill 5 
das Fleiſch davon fo vortrefflich ſchmeckt: ſo iſt es in 
England zur Gewohnheit geworden, daß die Stadt 
Glouceſter dem Koͤnige von England jaͤhrlich zum 
Weihnachtsgeſchenke eine Lampretenpaſtete uͤberreicht. 


— 


— — e 


Da nun dieſe Jahrszeit die Lampreten ſehr rar ſind: 
ſo wird oͤfters das Stuͤck mit einer Guinee bezahlt. Man 
faͤngt dieſe Knorpelſiſche auch in Italien, Frankreich, 
England und in Amerika mit Reuſen und dem Netze. 
Vorzuͤglich werden fie in England haufig mit dem Lachſe 
und der Alſe ausgefiſcht. Diejenigen, die ſich i in dem 
| Amazonenfluſſe aufhalten 70 be eine eelekelſche ou 
Paas 5 | 


| Aale, gekocht und gebraten. Wo ſie haͤufig find, were 
den fie marinirt, das heißt, man roͤſtet fie uͤber einem 
| gelinden Kohlfeuer, laͤßt fie kalt werden, packt ſie mit 
Lorberblaͤttern und Engliſchem Gewuͤrze in Faͤſſer, gießt 
Weineſſic ig daruͤber, und verſchickt fie als Leckerbiſſen fir 
reiche Leute. Außerdem werden ſie sks eingeſotzen, 
| ar und geräuchert gegeſſen. i 
ir, 


Die ie Site oder das große Seana. 5 
. 5 2, SOR 
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| } Di—eſe eee Fiſche erde ſriſch, wie die 6 
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Dieſe Art hat nur eine Reihe im Zirkel ſtehender 
Zähne im Munde, und eine eckige hintere Ruͤckenfloſſe. 
Dieſes Kennzeichen iſt hinlaͤnglich, ſie von den uͤbrigen 
Arten der Priken zu unterſcheiden. Hinter jener Reihe 
find. noch unten fieben zuſammen gewachſene und oben 
zwey aus einander ſtehende Zaͤhne befindlich. Der Kopf 
iſt gruͤnlich, der Ruͤcken ſchwaͤrzlich und der Bauch 
weißlich. An den Seiten hat die Flußprike eine gelb⸗ 
liche Farbe. Die Augen ſind klein, und mit einem 
goidfarbigen Ringe geziert. Eigentliche Kinnladen ſeh⸗ 
len ihr. Ihre Laͤnge erſtreckt ſich auf 12 bis 3 . 
Snape werden nicht angetroffen. 90 
Dleſe Priken begeben ſich im Frͤͤhlinge i aus bea | 
ih in die mehreſten Europaͤiſchen Fluͤſſe, aus welchen 
fie im Herbſt wießer zuruͤckkehren. Sie nähren ſich 
von Inſekten, Wuͤrmern, Fiſchbrut und vom Fleiſche 
geſtorbener Waſſerthiere. Ihre Laichzeit faͤllt in den 
Maͤrz und April. Sie legen ihre Eyer am Rande der 
Fluͤſſe zwiſchen die Steine. Ihre Vermehrung iſt ſehr 
betrachtlich. Sie haben ein zaͤhes Leben, und koͤnnen ü 
außer den Waſſer einige Tage lebendig erhalten werden. 
Man fangt fie von Martini bis Oſtern, wie die Aale, 
in Neuſen und mit Netzen. Der beſte Fang iſt im De⸗ 
cember. Man hauet beym Froſte Locher in das Eis, 
und ſteckt ! in dieſelben Reiſer. An dieſe ſaugen fie ſich 
an, und werden mit denſelben aus dem Waſſer gezogen. 
Beſonders werden fie ſehr baufig in der Elbe bey dine. 
burg, und in der Mark Brandenburg bey Tanger⸗ 


0 
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muͤnde gefangen. Deßgl eichen auch in ona 


ee efien und Preußen. 


Wann die Fiſcher einige Saͤcke voll gefangen has 
be ſo ſchuͤtten ſie ſolche in einen ſteinernen Trog, oder 


auch nur auf ein Steinpflaſter und beſtreuen fle. mit 
Salz und Aſche. So bald ſolches geſchiehet, waͤlzen 


fie fic fo lange durch einander, bis ihnen aller Schleim 


abgegangen iſt, und fie endlich ſtedelt. Hierauf wer⸗ 


den ſie in Gefäße mit reinem Waſſer geſchuͤttet, und 
Darin abgeſpuͤlet. Alsdann auf dem Roſte gebraten, 
in Faͤßchen gepackt, mit Engliſchem Gewuͤrze und Lor⸗ 


berblaͤttern verſehen und mit aufgekochtem Weineſſig bes 
‘off fen. Auf ſolche Art werden fe in Luͤnebur 8 und Dre⸗ 
: men gubecelte oder marinirt. 


Mit dieſen marinixten und in Fͤͤßchen gepackten 


| Reunaugen wird ein anſehnlicher He andel getrieben, indem 
| man fie in Menge nach Cad. fen und andern angrenzen⸗ 
| den Provinzen verſendet. Man genießt fie auch friſch 
aus dem Salze mit einer Butter⸗ oder ſchwarzen Bruͤhge 
angerichtet. Deßgleichen auch gebraten mit Eſſig, Debt, 
Pfeffer und Peterſilie. Inzwiſchen werden fie nur um 
Winter gegeſſen. Denn im Sommer ſind ſie zaͤhe, und 
haben kl kleine Husfiidae, we 0 die Fiſcher die Raͤude 
| enen Wet 1 


ae Dieſe Piten 3 fig. fet. Sn Gangland 


find ſie fo. haͤufig, daß dieſe Nation an die Hollaͤnder 


| bagel faft eine halbe Million oder vier bis fünf mal 
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hundert tauſend Stuͤck zum Kabeljaus oder Steinbut⸗ 
tenfang verkauft, und hundert tauſend Stuͤck werden in 


aks Menge von dieſen Flußpriken hu wach, 
. ek 


K Branchialis. ) : pee 
Dieſe Art hat einen geringelten Körper shh am 


ſchmal. Sie ſaugt ſich gern an die Kiemen der Fiſche. 


den iſt. Die Laͤnge derſelben betraͤgt nur ſechs bis 
fieben Zoll. Ihr Koͤrper iſt rund, geringelt und an 


wuürme aͤhnlich⸗ Der Mund iſt zahulos. Der Rücken 


lich. Die Floſſen haben kaum die Breite einer Linie. 


dem reinen und ſuͤßen Waſſer der Fluͤſſe und Baͤche in 

den mehrſten Provinzen Deutſchlands. In der Ohre 

Hieſelbſt ſind ſie ebenfalls, nur nicht haufig anzutreffen. 
Gewoͤhnlich werden dieſe Priken mit Hamen und 


Flachsbuͤndel n, die zum Rotten ins Waſſer gelegt wer⸗ 
den, in großer Anzahl heraus sl Hes hin arene in sabe 
che Flachsbuͤndel ee : 


beyden Seiten zugeſpitzt. Sie ſiehet daher einem Spul⸗ 


eben der Abſicht nach Harwich geſchickt. Ihr groͤßter 
Feind unter den Raubfiſchen iff der Wels, der eine ſehr 


Die Kiemenprike oder der Querder. 1 


Munde zwey Lappen. Ihre hintere Rüͤckenfloſſe iſt e 


Daher denn auch ihr Namen Kiemenprike entſtan 


gruͤn lich. Der Bauch weiß, und die Seiten gerne : 


Man findet die Kiemenpriken auf dem Grunde in 


Reuſen gefangen. Man ziehet fie auch oftmals mit den 


brübe, und genießt ſie auch gebraten mit zergangener 
Butter oder Citronenſafte. Vor der Zubereitung werden, 
ihnen die Kopfe abgeſchnitten. Die Landleute pflegen, 
ſie nicht zu eſſen, weil der Anblick ihrer wurmfoͤrmigen 
Geſtalt bey ihnen ſchon einen Ekel erregt. Die Gilder: 


zu ſind ſie auch wegen ihres zaͤhen Lebens recht nützlich, 
weil die Raubfiſche eher i e c 8 kodte Wuͤr⸗ 
mer angelockt Weste 


gan et LEM 
Dust leine Neunauge oder das Bacheunauge, | 
yee ae wilde Planeri.) 


| Diese 1 hat einen ce ſpulwurmigen 
| ahi und am Rande des Mundes ſpitzige Warzen. 
Hinter denſelben ſitzen im Munde, wie bey dem großen 
Neunauge, eine Reihe einzelner Zaͤhne, und hinter die⸗ 
ſer Reihe noch verſchiedene, die zuſammen gewachſen 
ſind. Die Bruſt iſt verhältnißmaͤßig ſtaͤrker; als bey 
den uͤbrigen Arten. Die Floſſen find ziemlich breit, und 
am Aſter ſtehet beym Weibchen ein kegelſoͤrmiger Korper 
hervor, welcher nichts andres ite ber . e oder die 
Fortsetzung des Eyerſtocks iſt. Ni 

Dieſe Priken halten ſich in Thür und e 
v vorzüglich in den Waldbächen auf, die Kieſelſand und 
Steine führen. Mar ſi findet fie auch hier in dem Wald. 
bache, der Kieſelſand und Stele enthalt, und die 


pie Eg 
* Pe ek 


i 


. 


Man kocht die Querder gewohnlich mit einer Wein⸗ 


gebrauchen fie haͤuſig zum Koͤder an der Angel. Dara 


ee een 
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Wanniwa heißt. Von vielen Leuten Gerben ſie ge⸗ 
ring geſchaͤtzet, ungeachtet die marinirten einen ganz 
vortrefflichen Geſchmack haben. Die Lange dleſes klei⸗ 
nen Neunauges betraͤgt 6 bis 7 Zoll, und dle Dicke iſt 
nur ein Viertel Zoll. Seine Farbe iſt olivengruͤn, und 
ſein Leben ſehr zaͤhe. Es naͤhrt ſich auf eben die Art, 
wie das große Neunauge, und “wr sitet ui bef 
an die feften ieee an. ee 


Das Geſchlecht der Rochen, (Rais ee 


Die Knorpelfiſche dieſes Geſchlechts haben unten 
am Halſe an jeder Seite fuͤnf Luftloͤcher, we lche das 
charakteriſtiſche Kennzeichen derſel ben ausmachen. Ihr 
Korper ift platt, wie die Koͤrper der Schollen, und hat 
eine rautenſstmige Geſtalt. Der Kopf laͤßt ſich von 
der Bruſt nicht unterſcheiden. Der Mund liegt an der 
untern Seite des Kopfes in der 8 0 und iſt mit meh 
reren Reihen Zaͤhnen dicht beſetzt, die bey einigen ſpitz, 
bey andern bes ſtümpf find. Die beyden Augen ſitzen 
an der obern Seite. Sie find laͤnglich, und koͤnnen 
bis zur Haͤlfte mit einer duͤnnen Haut uͤberzogen wer⸗ 
den, wodurch die Augen, wie durch einen Nebel durch⸗ 
ſchimmern. Die Kiemen beſtehen aus einer doppelt ge⸗ 
ſtrahlten Haut, und ſind nicht, wie bey den wahren Fi⸗ 
ſchen fren; ſondern der aͤußere Rand derſelben iff} ver⸗ 
mittelſt einer Haut an der Bruſt befeſtiget. Außer den 
Kiemen haben die Rochen auch noch wahre Lungen. 
Die Bauchhoͤßle iſt rund. Die Bauchfloſſen ſind am 
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| Grunde mit den Sterzfloſſen veuwachſen. Der Rumpf 
wird von den Bauchfloſſen umgeben. Dieſe ſind mit 
einer ſo dicken Haut uͤberzogen, daß man nicht im Stan⸗ 
de iſt, die in den Floſſen befindlichen Strahlen oder Graͤ⸗ 
ten zu zaͤhlen. Der Schwanz iſt lang und duͤnne. An 
demſelben ſitzen bey den mehreſten zwey kleine Floſſen, 
und eine oder mehrere Reihen Stacheln. Bey einigen 
endiget ſich der Schwanz in eine borſtenartige Spitze, 
und alsdann hat er einen fageformigen Stachel. Eini⸗ 
ge Rochen haben eine, andere zwey, ; und wu andere 
gar keine Ruͤckenfloſſen. ; 
| Der Aufenthalt der Rochen iſt bas gahige Meer 
| 8 1 Man trifft ſie in allen Europäiſchen Meeren 
an, nur in der Oſtſee am ſeltenſten. Hauptſa ſaͤchlich wer⸗ 
den ſie im ſädlichen Ocean geſunden. Sie halten ſich 
auf dem Meeresboden auf, und Aerberzer li im Win⸗ 
fe. im Schlamm oder Sande. 

e Ibre⸗ Nahrung beſtehet aus Krebsen, | e u, 
Aschen, „Schollen und andern Seetgieren. Siewa⸗ 
gen ſich ſogar an den; Menſchen, und ſind beſonders 
den Tauchern gefährlich. Denn wenn ein Menſch an 
einer ſolchen Stelle im Meere untertauchet, wo Rochen 
befindlich ſind: fo follen ſie ſich nach den Berichten. eini⸗ 
ger alten Cot Feller fo lange uber denſelben legen, 
bis er todt iſt; worauf ſie ihn alsdann verzehren. Neue 
Schriftſteller eee daß die Rochen durch ihre 
Schbdere die Taucher todt druͤcken, indem ſis ſich um 
dieſelben wickeln, daß ſie erſticken müͤſſen. Daher! denn 


< 


die Taucher ein großes Meſſer an die Hand gebunden 
haben, womit fie dem Rochen, ſo bald er ſich naͤhert, 
den Bauch aufritzen. git ee Gee ee. 
Die Weibchen bringen die Jungen in einer ſchwar⸗ 
zen hornartigen Hulle zur Welt, die laͤnglich viereckig 
iff, und an welcher oben und unten zwey Hoͤrner oder 
Spitzen ſitzen. Dieſe Huͤllen oder ſchwarzen Schalen 
ſind von der Groͤße der Huͤhnereyer, und werden See⸗ 
maͤuſe genannt. Die Rochenweibchen legen ſolche 
einzeln, wie die Huͤhner ihre Eyer, vom May bis aw 
Ende des Auguſts. In ſolcher Schale liegt nur ein Jun⸗ 
ges, nach deſſen Geburt ſich in der Mutter ein neues Ey 
entwickelt. Das Junge wird zwar mit einer Haut ge⸗ 
boren; aber das Ey platzet gleich außerhalb der Mut⸗ 
ter, daß alſo die Rochen lebendige Jungen gebaͤren. 
Sie werden ſehr groß, und bekommen bisweilen ein 
Gewicht von hundert bis zwey hundert Pfund. Die 
Fiſcher fangen ſie mit Angelſchnuͤren, und gebrauchen 
zur Lockſpeiſe Heringe, und andere wenig geachtete Fi⸗ 
ſche. Auch ſuchen die Fiſcher ſich ihrer mittelſt des 
Wurſſpießes zu bemächtigen. ede e e 
Wenn die Rochen aus der See kommen: fo ſtinken 
ſie wie alter Urin. Dieſer widrige Geruch verliert ſich 
zwar in einigen Tagen etwas; aber nie gan, e 
Ben dieſen Knorpelſiſchen verdient noch der Umſtand 
angefuͤhrt zu werden, daß viele auf einem Haufen ties 
gende Graͤten derſelben des Abends ein lichthelles Glaͤn⸗ 
zen von ſich geben. Von dieſem Geſchlechte ſind neun 
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| Arten bekannt, von denen wir die merkten be⸗ 
vaca wollen. 
eee 2: 
Der Silenen oder samt. 
4 (K. Torpedo.) 


Die Geſſalt dieses Rochens iſt fat ie cunt ie ein 


Taler. Die Haut des Koͤrpers ohne alle Stacheln und 
ganz glatt. Der Kopf laͤßt ſich von dem zirkelfoͤrmi⸗ 


gen Rumpfe durch kein Merkmahl unterſcheiden. In 
den beyden Kinnladen ſitzen ſpitze Zaͤhne. Der Schwanz 
iſt lang, und oberwaͤrts mit zwey kleinen Ruͤcken⸗ und 
einer runden Schwanzfloſſe beſetzt. Der Unterleib hat 
eine ganz weiße, und der Oberlelb eine braun und weiße 


Farbe, und iſt mit fünf runden ecken Stec ge. 


ar le te aß er 


Diͤeſer Noche lebt in dem sage do Meere 
und in der Nordſee. Man findet i in jenem vorzuͤg⸗ 
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lich haͤuſig in den ſchlammigen Gegenden um Sardi⸗ 
nien: und in dieſer bey den weſtlichen Kuͤſten von Eng⸗ 
land und Irland. In dem Perſiſchen Meerbuſen, und 
in dem Nilſtrome haͤlt er ſich ebenfalls auf. Er naͤhrt 
ſich von Fiſchen, und hat ein shes Leben. Bey kuͤhler 
Witterung ſtehet er erſt nach 24 Stunden ab. Sein 
Gewicht betraͤgt 13 bis 18 und 20 Pfund. Bey dem 
Vorgebirge der guten . ſoll er nicht uͤber & Pfund 
ſchwer gefunden werden. Er gebiert gegen das Ende 
des Herbſtes lebendige Jungen. Das Fleiſch von ihm iff 
ſchleimig und weich, d wird n 15 SERCH . 


Die nlerkwärbig te Ei genſchafe an i dem Bitterosien 
iſt die, daß er demjenigen, der ihn beruͤhrt, einen ſolchen 
elektriſchen Schlag giebt, der auf eine fur rze Zeit eine Art 
von Betäubung in der Hand und bein Arme zuruͤck laͤßt. 
Dieſe Wirkung iſt deſto großer, „je ſriſcher dieſer Roche 
iſt. Am ſtͤͤrkſten aͤußert er dieſe Kraft, ſo lange er ſich 
in der See befindet. Denn die Engli ſchen Fiſcher ver 
ſichern, daß fie, wenn fle von ungefahr auf ihn treten, 
einen fo ſtarken Stoß bekommen, von bem fie niederge⸗ 
hee werden. Der Fiſch verliert aber die elektriſche 
Kraft nach und nach, ſo wie er ſich dem Tode nähert, 
bis fie endlich mit demſelben ganzlich aufhoͤrt. Dieß 
beſtaͤrigen die Verſuche, welche Herr Rodi mit dieſem f 
Rochen angeſtellt hat. Außerdem meldet er von einem 
15pfündigen Weibchen, das 1766 war gefangen wor⸗ 
den, ſolgende merkwuͤrdige Umſtaͤnde: 0 


een } 
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v Kaum, ſchreibt er, beruͤhrte ich den Fiſch mit der 
Hand: fo fing es mir nicht nur in derſelben; ſondern 
in dem ganzen Arm und der Schulter an zu kribbeln. 
Dieſe fingen an zu zittern, und der Ellenbogen verges 
ſtalt zu ſchmerzen, daß ich mich genoͤthiget fand, die 
Hand wieder wegzuziehen; und dieſes widerſuhr mir 
| jederzeit, wenn ich den Verſuch wiederhohlte. * 

Nach den angeſtellten Verſuchen des Herrn Forskaͤl 
iſt nur allein der Schwanz mit dieſer elektriſchen Kraft 
verſehen. Denn, wenn er den Fiſch am Bauche an⸗ 
faßte: ſo empfand er, wenn der Schwanz bewegt war, 
den Stoß am ſtaͤrkſten; hielt er ihn am Kopfe, ſchwaͤ⸗ 
cher; am allerſtaͤrkſten aber au den Seiten. Hielt er 

aber den Schwanz felt: fo empfand er von den ubrigen 

N Bewegungen des Körpers gar nichts. Durch die Be⸗ 
ruͤhrung mit einem Spieße oder einer Angelruthe foil 
keine Erſchuͤtterung bewirkt werden? 

Dieſe Kraft dient dem Bache zur Erlangung 
ſeiner Nahrung, die in kleinen Fiſchen beſtehet. Da 
er bey ſeinem breiten Korper, und bey ſeinen ſchmalen 
Floſſen nur ſehr langſam ſchwimmt: ſo wuͤrde er ſeine 
. nicht 15 1 koͤnnen, wenn er mit dieſer 
| Schoͤpfer nicht ware verſehen wor: 
| n; | 1 bes it ares Stande ſich ſeine Nahrung 
zu verſchaffen. Denn, wenn er im Schlamme liegt: 
ſo kann er mit dieſer Kraft die uͤber ihm herſchwimmen⸗ 

den Fiſche fo betaͤuben, daß er fie fangen und verzehren 
kaun. Dieſe Eigenſchaſt war ihm auch zur Vertheidi⸗ 
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28 
gung gegen ſeine Feinde noͤthig. Die uͤbrigen Rochen⸗ 
arten hatten in dieſer Abſicht Stacheln auf der Oberflaͤ⸗ 
che ihres Koͤrpers und dem beweglichen Schwanze eve 
halten; da aber dieſe Waffen unſerm Rochen fehlen: 
ſo hat der gütige und weiſe Sch pfer ihn durch die Mite 
theilung der elektriſchen Kraft dafuͤr i ſchadlos 


gehalten, daß man Urſache hat, die weiſe Vorſel hung 

— ara der Natur rn zu —— 5 
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Due Roche eee ay von Meß ten durch 
enen zugeſpitzten mit Stacheln beſetzten Schwanz. 
Auf demſelben ſitzt gewöhnlich nur eine. Reihe Stacheln. 
Jedoch haben die Männchen bisweilen noch eine! Reihe 
auf den Seiten. Ueberdieß iſt der Schwanz noch mit 
zwey kleinen Floſſen beſetzt, und hat eine Aehnlichkeit 
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mit dem Haarzopfe der Soldaten. Der uͤbrige Theil 
des Koͤrpers iſt glatt, und mit einem Schleime uͤber⸗ 
zogen. Der Stern im Auge ſchwarz und mit einem 
| dei aia begs naan oo weißen Ein⸗ 
faſſung umgeben. In dem Mi 


Nunde ſitzen mehrere Rei⸗ 
hen ſpitzer Zoͤhne. Der Kopf er ndiget ſich in eine ſtum⸗ 


pfe Spitze. Die Wi th Aſterfloſſen haben jede 
ſechs Strahlen. Der Oberleib iſt aſchgrau. Auf deme 
ſelben ſind manchmal einige ſchwarze Flecke befindlich. 
Der Unterleib iſt weiß, und mit linienfoͤrmigen ſchwar 
zen Punkten beſprengt. 25 


Die gewohnlichen Glatkrochen fii fo 970 als eine 


i mitte lmaͤßige Schüͤſſel, und faft eine Hand dick. Man 


Hat aber auch ſchon weit großere gefangen, die hundert, 
J auch bundert und fünfzig bis zwey hundert Pfund ſchwer 5 
| geweſen find, daß von ihrem Fleiſche ſich i und d 
zwanzig Menſchen haben ſättigen koͤnnen. een 


Der Glattroche iſt unter den übrigen ſeines Ge. 


ſchlechts der genießbarſte ; beſonders wenn er jung iſt. 
Sein Fleiſch iſt weiß. Man pflegt es aus 7 
be mit Butter und Senf zu eſſen. In c 


linge iſt es am beſten zu genießen. 
Die Begattungszeit dieſes Rochens fale in en 


Wirz und April. Im May fange er an ſeine Jungen 
zur Welt zu bringen und faͤhrt damit bis i in den Septem⸗ 
N ber fort. Er pate ſich in der Nordſee, und in dem mit⸗ 


bellndiſchen Meere auf. In der Gegend von Heilige⸗ 


% 


land wird er, Befonders im Junius huͤuſtg gefangen. 
Die mittlern werden daſelbſt Baumrochen, und die 
ganz großen Fleten genannt. Bey Schleswig und 

Holſtein iſt der Fang der Glattrochen ebenfalls ſtark. 
Sie werden daſelbſt an der Luft getrocknet, und nach 
Hamburg zum Verkauf gebracht, von da ſie in andere 
Sander Deutſchlands zur Speiſe verſendet werden. Die 
Fiſcher trocknen auch den Magen an der Luft, und ſpei⸗ 
ue ihn auf eben die e wie den von dem Kabeljau. | 

: Se LOS ee | 
Die Spitznaſe. (H. 0: cyrinchus. )_ 

| Auf dem Rücken und dem Schwanze dieſes Rochens 
ſtehet eine einfache Reihe Stacheln, - wodurch er ſich von 
den andern Arten ſeines Geſchlech tes leicht unterſcheiden 
läßt. Der Kopf endiget (i ich in eine Spige. Daher h hat 
man ihm den Namen Spitz naſe e gegeben. An jedem 
Auge nimmt man drey kleine Stachel n wahr, und auf 
der Oberflache des Koͤrpers b bemerkt man mehrere zarte, 
wodurch er rauh wird. In d dem Maule ſitzen mehrere 
Reſhen Zaͤhne bey einander. Der Schwanz iſt mit zwey 
kleinen Hautigen Floſſen beſetzt. Die obere © Seite die⸗ 
ſes Knorpel ſiſches iſt grau, und mit runden hellern und 
kleinern dunklern Flecken gezeichnet. Die Farbe des 
Nickens, Schwanzes und der Floſſen ſchwärzlich, und 
ſpielt ins Rothe. In Hinſicht auf die Große kommt 
er mit dem vorhergehenden ziemlich uberein. Er iſt 
bisweilen ſieben Fuß lang, und oft fuͤnf Fuß dreit. 


1 
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Sein Korp per iſt aber ſehr duͤnne, daß er auch bape 
von einigen die Matratze genannt wird, 

‘pee Er iſt eigentlich ein Bewohner des mittetländiſchen 

| Meeres, Jedoch haͤlt er ſich auch in der Nordſee auf, 
in welcher er unweit Heiligeland gefangen wird. Sein 

| Fleiſch iſt zwar eßbar, aber ungleich ſchlechter, als das 

‘Sidi von dem vorhergehenden. 


W 1 
|: 10 Der Dormroche. (BR. Rubus.) 
Sein Unterſcheidungsmerkmahl iſt, daß er auf dem 
Rücken eine, und am Schwanze drey Reihen nagel⸗ 
foͤrmige Stacheln hat. Außer dieſen find auch an dem 
Ruͤcken auf jeder Seite zwey, an jedem Auge 
drey und an der Naſe zwey dergleichen Stacheln be⸗ 
findlich. Die Mundoͤffnung iff breit. In derſelben 
ſitzen viele keilſoͤrmige Zaͤhne, die ſich in eine Spitze 
endigen. Die Augen haben einen blaͤulichen Stern, 
der mit einem ſchwarzen Ringe umgeben iſt. An den 
Müͤckenfloſſen bemerkt man mehrere kleinere, und an der 
uͤbrigen Oberflache ſehr viele zarte Stachel n Die 
Grundfarbe iff gelblich, und hat viele braune Flecke. 
Das Maͤnnchen hat neben den Bauch und Sterzfloſf en 
lange herunter haͤngende floſſenahnliche Koͤrper, die es 
um den glatten Korper des Weibchens herumſchlägt, 


: 8 koͤnnen. 
Dieſer Roche iſt in der Sob ee baͤuftg Sue 
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um ſich an baffetbe rest in der en, ie 


‘an fangt ihn mit der Grundangel, und er laßt ſich ; 


32 
durch ein Stuͤck Hering, am leichteſten aber durch den 
Sandaal an die Angel locken. Sein Fleiſch iſt zwar 
eßbar, allein von ſchlechtem Geſchmacke. 

Uebrigens macht man aus dieſem Rochen, wie si 
aus andern Arten ſeines Geſchlechtes feltfame Figuren, 
die oftmals fuͤr arr. ee, ‘angegeen 
werden, 8 
„Die Nagekoche. (R. Clavata.) 


Eine Reihe wie Naͤgel gebildete und gekruͤmmte 

Stacheln am Ruͤcken und auf dem Schwanze ſind ein 
fi ideves Merkmahl fiir dieſen Rochen. Außer dieſer 
Reihe ſind auf ſeinem Koͤrper ſowohl oben als unten, 
wie auch auf den Seiten des Schwanzes dergleichen 
Stacheln einzeln anzutreffen. Die uͤbrige ganze Ober⸗ 
ſlaͤche iſt von kleinen unzähligen Stacheln rauh. Die 


großen laſſen, wenn ſie abfallen, einen weißen Fleck zu⸗ 
ruͤck. Da man zwiſchen den großen Stacheln kleinere 
von eben der Art wahrnimmt: ſo iſt es wohl gewiß, 
daß er ſeine Stacheln jaͤh rlich wechſelt. Der Kopf en⸗ 
diget ſich in eine ziemlich lange Spitze. Der Stern im 
Auge iſt ſchwarz, und hat einen halbmondfoͤrmigen 
braunen Ring um ſich. Beyde Kinnladen ſind mit klei⸗ 
nen runden Zaͤhnen beſetzt. In der Bauchfloſſe befin⸗ 
den ſich drey und in jeder Sterzfloſſe ſechs Strahlen. 
Quer uber den * Jauch laͤuft ein Knorpel von einer halb⸗ 
mondfoͤrmigen Geſtalt. Der Schwanz iſt laͤnger als 
der Kérper, und gegen das Ende figen einige haͤutige 
Floſſen. Der Oberleib iſt braͤunlich, und mit vielen 
weißen runden Flecken geziert. Der Unterleib aber ganz 
weiß, und hat coe en nn und 3 e Sta⸗ 
. : | 
Dieser Hache ‘si oti in der r Madl angetrof⸗ 
fen, und naͤhrt ſich von allerley Fiſchen und Krebſen. 
Seine Jungen gebi ert er im Julius oder Auguſt leben⸗ 
dig. Er iſt gewoͤhn lich ein bis zwey Fuß breit. Je⸗ 
doch wird er auch viel groͤßer. Denn im Jahre 1634 
bat man unweit der Inſel St. Chri ſtophel mittelſt der 
Harpunen einen gefangen, der zwoͤlf Fuß lang, und 
zehn Fuß brelt geweſen iſt, und wovon die Leber allein 
von zehn 1 nur mit vieler Mibbe oye frtgeftbot 
: werden koͤnnen 

Derr ſtaͤrkſte Fut wae Maite it im n Junius und 


Jullug da ſie ſich, wenn ſie 1 wollen, den Ae 
IV. Band. 
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naͤhern. Ihr Fleiſch iſt ve und wird nur von un⸗ 


bemittelten Leuten gegeſſen. Die Bootsleute ziehen dies 
fer Rochenart die Haut ab, und kochen das Fleiſch in 
Salzwaſſer oder in einer Butterbruͤhe. Die Leber giebt 


vielen Thran. Die Norweger fangen daher die Nagel⸗ 


rochen in der Abſicht, um aus ihrer Leber Thran zu bren⸗ 


nen. Sie trocknen aber auch das Fleiſch fuͤr die Aus⸗ 


länder, die es von ihnen zum Schiffsvorrathe kaufen. 
Die Islaͤnder ſollen es verzehren, wenn es zu verſaulen 


anfängt. Die Haut davon iſt ſchoͤn. Von den Sibi | 


nern werden daraus Schurzen e, 1 tae 


Mt §. 19. 550 
Der Meeradler. (K. Aquila) 15 


Das Kennzeichen, 8 dieſer Roche von andern . 
fei nes Geſchlechts unterſchieden wird, iſt dieſes: daß er 
an ſeinem langen borſtenartigen Schwanze einen Sta- 
chel und eine Fleſſe hat. Der Kopf laͤuft in eine ſtum⸗ 
pfe Spitze aus. Die Augen ſtehen hervor, und haben 
einen ſchwarzen Stern i in einem gelben Ringe. In den 
Kinnladen figen mehrere Reihen ſtumpfer Zaͤhne, die 
dicht an einander ſtehen. Der Hoͤrper iſt glatt und 
ſchleimig. Die Seiten ſind, wie Fluͤgel ausgebreitet. 
Daher auch ſein Name Meeradler entſtanden iſt. An 
den Seiten iſt er bleyfarbig; und nach dem Rücken hin 


blaͤulich. Unten iſt feine Farbe weiß, und o file an den 


Seiten! ins olivenfarbige. 


1 


Dier Meeradler wird haufig in dem mittellaͤndiſchen 


Meere angetroffen, und haͤlt ſich in den moraſtigen Stel⸗ 


len auf. In der Nordſee iſt er ſelten. Er kann nur 
mlt Muͤße und langſam ſchwimmen. Seine Groͤße iſt 
verſchieden. Die Lange der gewoͤhnlichen betraͤgt 14 Fuß 
und eben ſo viel haͤlt auch die Breite. Die Dicke mißt 
| drey Zoll, und der ganze Koͤrper iff vierzehn Pfund 
ſchwer. Man hat aber auch ſchon in dem Indiſchen Maere 


fo große Meeradler gefangen, „die 0 hundert Pfund 


e geweſen fin, x 


Mit ſeinem Stachel ſpießet und toͤdtet er die § ſche 
die ihm zur Nahrung dienen. Die Fiſcher hauen ihm, 
ſo bald ſie ihn gefangen haben, den Schwanz ſogleich 
ab, damit ſie von ag i ne moͤgen verletzet 


| werden. ees, 0 


Das Fleiſch aie Ficches iſt liber bart und ſchwer 


z 1 verdauen. Es wird daher auch wenig geachtet. 
Wenn es jung iſt: ſo laͤßt es ſich noch wohl genießen. 

Daher pflegen auch auf dem Markte in Rom nur ſolche 
Meeradler verkauft zu werden, die etwa nur zwey Pfund 


ſchwer ſind. Die Leber iſt inzwiſchen deſto wohlſchmek⸗ 


egen und auf den Kaen ein eee fuͤr die ichen 


Leute. . 
Die ancient aie Gitte bad Fel Ven 


biken Rochen faͤlſchlich fir giftig, und nennen ihn da⸗ 


ber Quadrochen. Aus dieſer Ueſache fangen fle ihn 


nur ies in der Abſicht, um aus feiner we mittelſt der 


C 2 


Ae 
1 TRE SS 


e 
—— 


— 
acy 5 

8 
r 


| 
[ 
i 
1 


Sonnenſtrahlen ein Oehl troͤpfeln gu laſſen, welches ein 
heilſames Mittel gegen die Gicht ſeyn ſoll. 


2 ere ; 4 | 
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5 g. 20. be a 
Der Stech⸗ oder Stachelroche. (R. Paſtinaca.) 6 


e eee eee 


Melodie 2 nn, 5 76 


Dieſer Knorpelſfiſch hat zu ſeinem Unterſcheldungs⸗ 
merkmahle an dem floſſenloſen und borſtenfoͤrmigen 
Schwanze einen Stachel, der an den Seiten gezackt iſt. 
Dieſer ſaͤgefoͤrmige Stachel wird jahrlich erneuert, der⸗ 
geſtalt, daß ſtatt des alten ein neuer hervorkommt. 
Man faͤngt daher dieſen Fiſch bisweilen, wenn ſein 
Schwanz noch mit zwey Stacheln bewaffnet iſt. Dieß 
kommt daher, weil der wiht alsdann 5555 pa ae 
fallen iſt. : | 
Der Stachel ſabſt dient ihm ich nur zu einer Ber 0 
theidigung; ſondern auch zu einem Werkzeuge, die Fi⸗ 
ſche, von denen er ſich naͤhrt, damit zu verwunden, und 


— ~ 


darauf zu fangen und zu verzehren. Weil nun dadurch 
die Zaͤhne des Stachels abgenutzet werden: ſo war die 
jaͤhrliche Verneuerung deſſelben nothwendig, wenn der 
| Siſch nicht verhungern ſollte. 

Der Korper dieſes Rochens iſt glatt, und mit Se 
me überzogen. In der Mitte iſt er dick, und wird nach 
den Seiten hin immer duͤnner. Der Kopf endiget ſich 
in eine kurze Spitze. Der Stern in den Augen iſt 
ſchwarz, und mit einem weißen Ringe umgeben. Die 
Farbe ſowohl oben am Ruͤckgrate, als an den Floſſen 
braun, unten aber weiß. Sein Gewicht betraͤgt an 
die zehn Pfund. 

Man hat in den alten Zeiten d den an dem Sehmanye 
dieſes Fiſches ſitzenden Stachel fur giftig gehalten, und 
ihm die furchtbare Wirkung zugeſchrieben, daß, wenn 
ein lebendiges Geſchoͤpf damit verwundet wuͤrde, es ohne 
Rettung ſterben mußte. Es ward ſogar behauptet, daß 
ein großer geſunder Baum davon abſtuͤrbe „ wenn er mit 
| dieſem Stachel geritzet wuͤrde. Daher iſt dieſer Fiſch 
auch der Giftroche genannt worden. Allein dieſe 
Meinung iſt in der Erfahrung nicht gegruͤndet; ſondern 
vielmehr irrig befunden worden. Denn die Heiligelaͤn⸗ 
der Fiſcher fuͤrchten ſich nicht vor dieſem Stachel. Von 
den Japanern wird er fuͤr ein heilendes Mittel gehalten, 
wenn er einem lebendigen Rochen abgefdnitten und die 
Wunde damit beſtrichen wird. Daher pflegen ſie ihn 
aud) in dieſer Abſicht immer bey ſich zu tragen. Die 
| Amerikaner ee ihre Pfeile und Spieße damit. 


605 
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Aus dieſer Urſache hat man auch dieſem chen den Na. 
men Pfeil ch wanz gegeben. 
Man findet ihn in allen Europaͤiſchen Mieten und 
er wird ohne Furcht gegeſſen, wenn ihm der Schwanz 
abgehauen iſt. Die Leber ſoll vorzuͤglich von einem gu⸗ 
ken Geſchmacke ſeyn. Man bereitet auch aus derſelben 

ein Oehl, welches in Wunden, der Krätze und in dem 
Ausſaße heilſame Wirkungen thun foley | 


9 
Die Walkerroche. (R. rollen) a 
Man finder an dieſem Rochen fol gende Werkmahle, ie 
die ihm vorzuͤg lich eigen find, und ihn von andern un⸗ 
terſcheiden. Bey den Augen liegt eine einzelne Reihe f 
Stacheln, und an ſeinem Schwanze eine doppelte. Die 
Kinnladen ſund mit ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt, und auf 5 
dem Rücken (igen ſehr viele kleine und zarte Stacheln, 
die ſeine Haut ganz rauh machen. Man hat diefem 
Fiſche den Ramen Walkerroche aus der Urſache ge⸗ 
geben, weil die Walker ſich ſeiner rauhen Haut bedie⸗ 1 
nen, um mittelſt derſelben das Leder zu glatten, 
Endlich gehoͤrt auch noch zu dem Rochengeſchl echte 
der Hayenroche, K. Rhinobatos, der einen laͤngli⸗ 
chen Korper hat, auf Wesch die ORM ebenfalls Sans 
raul iſt. e e 
Das Geſchl echt der Schl Su 0 g 
Der geſtreckte und auf den Seiten etwas zuſammen 
gedruckte Korper, und die ſuͤnf Luſtlocher an jeder Seite 
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des Halſes ſind ein binlaͤngliches Unterſcheidungsmerk⸗ 
mahl fir die Knorpelfiſche aus dieſem Geſchlechte. Der 
Kopf laͤuft in eine ſtumpfe Spitze aus. Die Augen 
ſind laͤnglich, halb bedeckt und ragen am Scheitel her⸗ 
vor. Der Mund liegt gemeiniglich an dem Vordertheile 
des Kopfes, bey den mehreſten in der Quere, bey eini⸗ 
gen nach der Länge. Hinter den Augen bemerkt man 
auf jeder Seite ein Waſſerloch, das ſich im Munde oͤff⸗ 
net. Dieſe Löcher dienen ihnen ſtatt der duftloͤcher. 
Sie haben eine halbmondformige Geſtalt, und verſchaf⸗ 
fen dem Waſſer einen Durchgang ſowohl aus dem Mun⸗ 
de, als aus den Kiemen. In den Kinnladen ſitzen meh⸗ 
rere Reihen ſaͤgefoͤrmiger ſpitziger Zaͤhne, die theils feſt, 
theils beweglich ſind. Die Backenzaͤhne ſehlen ihnen. 
Die Hahyen gehoͤren zu den fuͤrchterlichſten Raub⸗ 
 thieven des Meeres. Ihre Gefrapigfeie iſt fo groß, 
daß ſie alles verſchlingen, was ihnen vorkommt. Man 
hat von ihnen die Bemerkung gemacht, daß ſie den 
Schiffen gern nachfolgen. Sie thun dieſes in der Abs 
ſicht, unt die todten Koͤrper aufzufangen, die uber Bord 
geworfen werden. Auch pflegen ſie alles zu verſchlucken, 
was aus den Schiffen falle: Man hat daher ſchon oft ganz 
ungenießbare und unverdauliche Koͤrper, z. B. Eiſen 
| und Holz in ihrem Magen gefunden. Die groͤßeſten 
unter ihnen koͤnnen Pferde und Menſchen verſchlingen. 
Daher ſind fie auch den Boots leuten beym Einziehen ihrer 
Metze, oder wenn einer unglücklicher Weiſe ins Waſſer 
fuͤllt, ſehr geſaͤhrlich. Denn wenn ein Haye in der 


N * . 


Rage iſt: fo fatte er den Menschen ſogleich an, und ſucht 4 
ihn zu verſchlingen. Ihren Raub verſthlucken fie ganz, 


weil ſie aus Mangel der Backenzaͤhne ihn nicht zermal⸗ 


men koͤnnen. Da das Maul bey den mehreſten unter⸗ 


tarts in der Quere oder unter dem Kopfe liegt, und die 
obere Kinnlade uͤber die untere weit hervorragt: fo glau⸗ 


— 


ben einige Naturforſcher, daß die Hayen ſich umwenden, 
und auf den Ruͤcken legen mußten, wenn fie ihren Raub 
erhaſchen wollten, wodurch denn ihre Beute Zeit zur 
Flucht gewinnen koͤnnte. Sie ſehen daher dieſe Sage des 
Mundes als einen Beweis der Weisheit des Schoͤpfers 


an, der dadurch einer gar zu großen Zerſtoͤrung der 
Waſſerthiere hat vorbeugen wollen. Allein, dieſe Mei. 


2 ae 


nung ſcheint mir nicht gegruͤndet zu ſeyn. Denn die 
Barbe, der Stoͤr, Sterlat, Hauſen und andere mehr 
haben ihr Maul ebenfalls in der Quere, und man kann 


von ihnen doch nicht ſagen, daß ſie ſich umwenden, und 
auf den Ruͤcken legen muͤßten, um ihren Raub zu fan’ 


gen. Die Natur hat der Zerſtoͤrung der Waſſerthlere 
ſchun dadurch hinlaͤnglich vorgebeuget, daß ſie ihnen eine 


ungeheure Menge von Eyern verliehen bat. Sie iſt auch 
immer reich genug die Hayen zu ſaͤttigen, ohne daß durch 


die Raubbegierde derſelben einige Arten von Waſſerthie⸗ 


ren untergehen muͤßten. Ueberdieß kann auch der Hay . 


bey einer geringen Erhebung des Kopfes und bey ſeinem ; 


aufgeſperrten großen Maule alles haſchen, was ihm 


vorkommt, ohne daß er noͤthig hat, hep eee 


oder auf den Ruͤcken zu legen 0 


8 . 
4 


Eb'ben ſo wenig kann ich die Meinung derjenigen un⸗ 
e „ welche glauben, die Weibchen der Haver’ 
i hätten eine ſo große Liebe zu ihren Jungen, daß dieſe 
von ihnen bey einer entſtehenden Gefahr in ihre e Gebaͤr⸗ 
mutter wieder aufgenommen wuͤrden. Denn dieß iſt 
eine wahre Unmoͤglichkeit, weil den Jungen der Ein⸗ 
gang, durch welchen fie in den Leib ihrer Mutter wie⸗ 
der zuruͤckkehren koͤnnten, gaͤnzlich verſchloſſen iff. Eine 
ſehr große Liebe hegen auch nur ſolche Thiere fuͤr ihre 
Jungen, die von jenen an ihren Bruͤſten gefauge wer⸗ 
den, oder die auf den Eyern ruhen und dieſe durch die 
| ihnen mitgetheilte Waͤrme ausbruͤten. Von andern 
| Thieren aber, die nur, wie die Weibchen der Hayen, 
ihre Eyer oder Jungen da abſetzen, wo fie ſogleich ihre 
Nahrung munen können, kann eine on 1 1 50 
e werden pe : 


A 


Die Sree cue 19 7 eine eats alanine 

Hulle, wie die Eyer der Rochen. Nur unterſcheiden g 
ſie ſich von dieſen dadurch, daß an denſelben keine vier 

Hoͤrner; ſondern nur vier borſtenartige lange Anhaͤngſel 
ſitzen. Die Jungen entwickeln ſich aus den Cyern in 

der Gebaͤrmutter, und kommen alſo lebendig zur Welt. 

1 Alle Hayen haben Brust- Ruͤcken⸗Bauch⸗ und Schwanz 
0 floſſen. Die Sterzfloſſe aber fehlt den meiſten. Auf 

| ihrer Haut ſitzen ſtatt der Schuppen, zarte Stacheln, 
wodurch fie des Nachts glaͤnzend wird. Außer dieſen 

atten find, auch einige. mit gree Stacheln verſehen. 
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Die Maͤnnchen haben auch, wie die nen am alte 
zwey beſondere Floſſen. 

Die Hayen find faſt in allen Meeren, vorzaglich in 
dem ſuͤdlichen und noͤrdlichen Ocean gatzutre In 
der Oſtſee erſcheinen fie jedoch nur ſelten. Deſto haͤu⸗ 
ſiger aber halten ſich einige Arten in der Nordſee auf. 
Man ſaͤngt ſie mit großen Angelhaken, die an einer 
eiſernen Kette befeſtiget find. Denn einen Strick, wenn 
er auch gleich ſtark waͤre, wuͤrden ſie mit ihren Zaͤhnen 
bald zerreißen. Der beſte Koͤder iſt ein Stuͤck faulen ⸗ 
des Fleiſch. Am haͤufigſten faͤngt man ſie in Groͤnland 
im Winter in Loͤchern, welche in das Eis gehauen wer⸗ 
den. Sie haben ein hartes uͤbel riechendes Fleiſch, wel⸗ 
ches einige nordiſche Voͤlker aus Noth, ſedoch nur das 
von den Zungen eſſen. Die Eyerdottern genießen jene 
Voͤlker ebenfalls, obgleich der Geruch davon widrig iſt. 
Man faͤngt die Hayen in der Abſicht, um ihre Haute 
und Lebern zu beſizen. Da die Haut meiften Theils ſtatt 
der Schuppen mit zarten Stacheln beſetzt iſt, die ſie 
rauh machen: ſo gebrauchen ſolche die Kuͤnſtler zum Po⸗ 
liren. Die Norweger bedienen ſich derſelben ſtatt des 
Leders. Die Leber giebt ihnen einen ſehr fetten Thea 
von vorzuͤglicher Gite. Sie iff groß, und von derjeni⸗ 
gen, welche man von einem 18 bis 20 Fuß langen Haye 
erhaͤlt, bekommt man e zwey bis de 
Tonnen Thran. 

Dieſe Waſſerthiere erreichen eine ee 


Groͤße, die ſich von dreyßig bis auf etliche vierzig Fuß 
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erſtrecket. Linne hat aus dieſem Geſchlechte 15 Arten 


ter eintheilt. 
I. Saye mit fachlichem Rücken ohne 


ee 43 


beſchrieben, die er in drey Familien oder Untergeſchlech⸗ 


Sterzfloſſe. 
pico ace Ripon: | 
Der Dornhay. (8. Acanthias.) 


Dias Unterſcheidungszeichen dieſes Hayes von atte 
dern beſtehet darin, daß er einen rundlichen geſtreckten 
oder walzenfoͤemigen Koͤrper und an beyden Ruͤckenftoſ⸗ 


ſen zwey Stacheln hat. Jeder Stachel ſitzet am An⸗ 
3 “aed 


fange der Rüͤckenfloſſe, und iſt weiß, ſtark und faft drey⸗ 
eckig. Die Daͤniſchen und Norwegiſchen Schiffer hal⸗ 
ten dieſe Stacheln fuͤr giftig, und ſchneiden ſie dem Fiſche 
ab, ſo bald ſie ihn gefangen haben. Der Kopf dieſes 
Hayes ift von oben nach unten zuſammen gedruͤckt, durch⸗ 


ſichtig, und endiget ſich in eine ſtumpfe Spitze. Unter 


derſelben liegen das Maul und die Naſenloͤcher. Die 


Augen ſitzen auf der Seite und ſind laͤnglich. Der 
Stern darin iſt ſchwarz, und mit einem weißblauen Rin⸗ 
ge umgeben. An jeder Seite des Kopfes nahe an den 
Bruſtfloſſen (igen fuͤnf halbmondfoͤrmige Luftloͤcher, und 


binter den Augen befinden fic noch ein Paar Löcher, woe 


durch diefer Hay das eingeſchluckte Waſſer wieder von 


ſich giebt. In jeder Kinnlade figen drey Reihen Zaͤhne. 
Die Haut iſt gekoͤrnt. Die Stirn, der Ruͤeken und die 
Floſſen fend ſchwaͤrzlich. Die Seiten haben eine weiße 


Farbe, die ins sae pe desis Der Baus if ene 


falls weißlich. 
Die Haut if mit later kleinen Häkchen beſeht, bie 
nach dem Schwanze hin gekruͤmmt find. Wenn man 


daher nit der Hand uͤber den Koͤrper des Hayes vom 


Kopfe nach dem Schwanze hin ſtreichet: ſo laͤßt fich ſeine 
Haut ganz glatt anfuͤhlen. Faͤhrt man aber nicht mit 


der Hand vom Schwanze nach dem Kopfe zu: ſo laͤßt 
ſich der Fiſch rauh anfaſſen. Die Seitenlinie gehet ge⸗ 


rade über den Koͤrper weg. Der Bauch iſt breit und 
lang. Der After liegt am Ende der beyden Bauchfloſſen. 
Die Bruſtſloſſen ſitzen unter dem letzten Luftloche am 
Bauche. Die Schwanzfloſſe umſchließt denjenigen 


Theil, an welchem fie ſitzet. Die Afterfloſſe fehlt gaͤnz⸗ 
lich. Nahe am Ruͤcken find einige weiße runde Flecke 


ſichtbar, die bey den ganz jungen Hayen haͤuſiger ſind, 
als bey den Ausgewachſenen und Alten. Die Strahlen 
in den Floſſen koͤnnen ac der biden 5 ih 5 ge. 
zahlt werden. 


Die Laͤnge dieſes Hasche beträgt age 33 


Fuß. Er haͤlt ſich am haͤufigſten in der Nordſee auf. 
In der Oſtſee wird er nur ſelten angetroffen. Seine 


Nahrung beſtehet i in Heringen, Schellſiſchen und Sees | 


ſtinten. 3 er auch dieſen Zugſiſchen beſonders 


nachgehet. Die Begattungszeit iſt im S September. 


Das befruchtete Weibchen entlediget ſich ſeiner Jungen 
nach und nach vom May bis in den Auguſt. Sie ſollen, 
wenn fie gut Welt kommen, an langen ee 
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beſeſtiget ſeyn, um die Mutter herum ſpielen und 5 
einer Gefahr ſich unter ihrem Leib verbergen. 

Am leichteſten fange man dieſen Hay, wenn man 
von den gedachten Zugſiſchen „ die er verfolgt, und fo 
gern verſchlingt, einen an die Angel ſteckt. Sein Fleiſch 
iſt zwar gabe, aber es riechet doch nicht ſo uͤbel, als das 
Fleiſch von andern Hayfiſchen. In Italien wird es da⸗ 
her friſch im ſalzigen Waſſer gekocht, mit brauner But⸗ 
ter und Peterſilie gegeſſen. Die Groͤnlaͤnder pflegen es 
erſt alsdann zu ſpeiſen, wenn es faul zu werden anfange. 
Die Islaͤnder und Schottlaͤnder ſpalten den Dornhay 
und trocknen ihn darauf an der Luft. Sie treiben auch 
damit einen inlaͤndiſchen Handel. Die Norweger eſſen 
die Dotter von den Ehern diefer Dornhaye als Ruͤhrey. 

Aus der Leber wird ein au ici bereitet. | 


15 eee 23. | . 
Der Krdtenhay oder Meerengel. 
85 e 


Die kleinen Ruͤckenfloſſen, und die zwey Schwanz; 
ſloſſen „ wie auch die haͤutigen Faſern an den Naſenloͤ⸗ 
chern ſind das Kennzeichen, welches dieſen Hay von an⸗ 
dern Arten ſeines Geſchlechts unterſcheidet. Der Koͤr⸗ 
per iſt platt gedruckt, faſt i den Rochen, welche 
durch dieſe Art mit den Hayen verbunden worden. Der 
Mund liegt am Ende oder an der Spitze des Kopfes. 
Dieſer iſt ſtumpf. In jeder Kinnlade ſitzen drey Zaͤhne. 
Der Leth iff oben grau und unten weiß. Wegen ſeines 
ſtumpfen Kopfes, der einige Aehnlichkeit mit dem Kopfe 
elner Kroͤte hat, wird er der Kroͤtenhay genannk. 
Seine Bruſtfloſſen find groß, und ſehen faſt wie Fluͤgel 
aus, wenn er ſich bisweilen im Waſſer in die Hoͤhe ride 
tet. Aus dieſer Urſache heißt er auch der Meerengel. 

Dieſer Hay lebt in dem Europaͤiſchen Weltmeere, 
und gebiert etwa dreyzehn und auch wohl mehrere Jun⸗ 
ge. Denn fo viele Jungen hat man oft in dem Leibe 
eines Weibchens gefunden. Seine Lange erſtreckt ſich 
auf ſechs bis acht Fuß, und ſein Gewicht betraͤgt hun⸗ 
dert und auch wohl hundert funſzig Pfund. Er iſt dus 
ßerſt gefraͤßig und verſchlingt eine große Menge Fiſche. 
Seine Ki ihnheit; gehet ſo weit, daß er ſogar Menſchen, 
die ins Woſſer fallen, augen, tune ip nen Arme und 
pine abbe eißek. bis | 

Aus ſeiner Haut machen die inten « alti e At 
Chagrin, welche ſehr ſcharf und raub iſt⸗ Si fe wird 
gewohnlich Fiſchbaut genannt, und von den Tiſch⸗ 
lern und, andern Proſeſſioniſten zum Glaͤtten Sen 


Unſere alten Bafa aabin ne damit Holz und El⸗ 
fenbein polirt, 


u Have mit, glattem Ruͤcken ſpitzigen Zaͤh⸗ 
nen und Sterzfloſſen. 
§. 24. 
On Hundshay oder Menſchenfreſſer. 
wees arevaniore) 


Die graue Farbe des Koͤrpers und der a ache Ruͤcken 
| machen das Unterſcheidungsmerkmahl fur dieſen merk 
würdigen und fuͤrchterlichen Hay aus, der von einer 
außerordentlichen Groͤße und Gefraͤßigkeit iff, Der 
Koͤrper iſt geſtreckt und rauh. Der Kopf vorn breit und 
laͤuft ſpitz zu. Die Augen ſind halb bedeckt und haben 
einen ſchwarzen Stern, der von einem gruͤnen Ringe 
umgeben wird. Die Mundoͤffnung iſt bey einigen acht 
bis zehn Fuß weit. In derſelben ſihen ſechs Reihen 
| fageformig gezackter ſcharfer Zaͤhne, wovon jede Reihe 
wenigſtens aus dreyßig Zaͤhnen beſtehet. Die hinter⸗ 
ſten ſind beweglich und koͤnnen von ihm nach dem 
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gebindſet, hinein kriechen. 


Dieſer Hay wird zwanzig bis drauß Fuß 1089, ö 


neun bis zehn Fuß dick und erreicht“ ein Gewicht von 


drey bis vier tauſend Pfund. Er iſt unter allen Hayen 


Schlunde zu niederlegt und wieder aufgerichtet werden. 
In ſeinen großen Rachen kann der e vlan une 


der gefrapigfte umd verſchlingt alle Arten von Waſſer⸗ | 
thieren. Die Heiligebutt, der Kabeljau, das Seekalb | 


und der Thun fiſch ſind ihm ein ſehr angenehmer Fraß. 4 


Der Menſch ſelbſt, wenn er das Ungluͤck hat aus einem 
Schiffe ins Waſſer zu fallen, iff vor ihm nicht ſicher. 
Er halt ſich ſaſt in allen Gegenden des großen f 


Wegen ſeiner großen Gefraͤßigkeit folgt er in Menge 


den Schiffen nach, um die todten uͤber Bord geworfe⸗ 
nen Koͤrper, und alles, was ſonſt aus den Schiffen ge- 


worfen wird, zu verſchli ingen. In den Beſchreibungen 
von den Seereiſen findet man daher oft traurige Nach⸗ 
richten, daß der Hundshay einem Matroſen bald ein 


Bein abgebiſſen „ bald einen andern ganz verſchlungen 


habe. Man hat ſchon in dem Magen eines bey Mars 


Weltmee⸗ 
res und beſonders in den mittellaͤndiſchen Meere auf. 


ſeille gefangenen Hundshayes einen ganzen geharniſch⸗ a 


ten Menſchen gefunden. Bey der Inſel St. Margae 
retha iſt ein ſolcher Hay von tauſend und fuͤnf hundert 


Pfund gefangen worden, in deſſen Magen ein ganzes 


Pferd geweſen iſt. In dem Bauche eines andern Hunds⸗ 


bayes, der funſzehn, Fuß hoch geweſen iſt, hat man 


yes Thunfſche und einen Mann mit fenen Kleide ge⸗ 
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funden. Die Geſchichte, die der Herr Profeſſor Muͤller 


in dem dritten Bande ſeiner Beſchreibung des Linne⸗ 
iſchen Maturſyſtems S. 268 erzaͤhlt, iff zu merkwuͤrdig, 
als daß wir ſie hier mnie Stiilſchſpeitzen uͤbergehen 80 
Sie iſt dieſe: 

„Im Jahre 1758 fiel auf cai mittellandifdjen 
| te Matroſe von einer Fregatte bey ſtuͤrmiſchem 
Wetter uͤber Bord. Sogleich war dieſer Fife da, der 
den ſchwimmenden und ſchreyenden Matroſen bald in fete 
nen Rachen nahm, fo, daß dieſer verſchwand, und die 
in der Schaluppe herbey eilenden Kammeraden ihm 
nicht helfen konnten. Der zuſehende Capitain hatte fo 
viel Gegenwart des Geiftes, daß er ſogleich ein auf dem 
Verdecke ſtehendes Geſchuͤtz auf den Fiſch richten und gb⸗ 
brennen ließ, welches auch⸗ fo glücklich Tun, daß der⸗ 
| ſelbe den Makroſen fo leicht wieder von ſich gab, wel: 
cher denn in die ſchaluppe wenig ver! letzet, aufgefiſcht 
wurde. Der Hundshay ſelbſt aber wurde durch Harpu⸗ 
nen und Stricke vollends uͤberwaͤltiget, an die Fregatte 

ee aufgehaͤngt und getrocknet.“ f 

Man haͤlt daher den Fiſch, welcher den Propheten 
Jolas fol verſchlungen haben, fuͤr den Hunds hay. 


Aus dieſer Urſach wird er auch von einigen der Jonas⸗ 
fiſch genannt. Wenn er im Netze gefangen wird, 


welches bisweilen mit den Thunſiſchen, die er ſtark ver⸗ 
folgt, bey Sardinien geſchieher: fo macht er gewaltige 
Spruͤnge. Iſt er mit der Harpune geworfen, und 
man bemaͤchti: get fic. ſeiner: ſo ſpeyet er bisweilen die 
IV. Band. D 


See ͤ—— 9 „ 
= Shhh = Carey} “ is — Sarg at Ree aS ge 
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Eingeweide mit dem Haken weg. Aus feiner Haut 
wird das gemeine Chagrin bereitet. Die Leber iſt ſehr 
fett und giebt etliche Tonnen guten Thran. Sein Fleiſch 
wird in Norwegen und Island gegeſſen. Auf der In⸗ 
ſel Malta und in Sicillen werden verſteinerte Zaͤhne 
oder die ſo genannten Glo ſopetern Schlangenzungen 
ausgegraben, welche nichts andres iene sit Babaene 118 
den e ee aide eee e a ae 


1 g. 25. aie 0 15 e Hs | 
Der blaue Hay. 10 Glancus om sss 


99 D dort 9955 


Dieſer Saye ne von sets sabe i sen fl 155 : 
ſchlechtes nicht durch ſeine blaue Farbe, ſondern auch 
beſonders noch dadurch unterſchieden, daß er keine Wale 
ſerloͤcher, ſondern nur auf dem Ruͤcken nahe bey der 
Schwanzfloſſe eine dreyeckige Grube hat. Sein Kir 
per iſt laͤnglich, rund und glatt. Die Farbe auf dem 
Ruͤcken und an den Seiten blau, am Bauche aber weiß. 
lich. Die Schwanz und Ruͤckenfloſſen haben ebenfalls 
eine blaue Farbe. Die langen Bruſt und Bauchfloſ⸗ 


| 
| 


| 
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ſen fb tt oben b blau und unten weiß. Die Aſterfloſ⸗ 


ſen hing egen find “ ganz weiß. Der Kopf iſt von oben 


und unten zuſammen gedruͤckt. Die Schnautze lang. 


Der Rachen weit, oben mit ſcharfen ſaͤgeſoͤrmigen und 
unten mit laͤngern und ſchmaͤlern Zaͤhnen beſetzt. Die 


| a0 en fin mit einem Heſbweißen . umgeben. f 


Dieser Hay pate ſich einzeln i in der Nord⸗ und Oſtſee 


auf. Am haͤufigſten wird er im Nordmeere angetroffen. 


Seine Lange betragt gewohnlich drittehalb Sug. Man 
hat aber auch ſchon ſolche gefangen, die von einer welt 


auſehnlichern Groͤße und zwanzig bis dreyßig und vier⸗ 


ais Suß lang geweſen find. 


Sn bem Magen des 15 Hayes hat man biswei⸗ 
len einen ganzen Thunfiſch gefunden. Die Alſen ſind 


i ihm eine angenehme Speiſe. Wenn dieſe fi ſich daher 
den Kuͤſten Englands und Frankreichs naheren: ſo wird 
er auch in dieſen Gewaͤſſern haͤufig angetroffen. Er bee 
| ſitzt ebenfalls eine große Kuͤhnheit, und 1 fie ee 


ae) Menſchen anzufallen. 8 


Sein Fleiſch iff hart, zaͤhe und vom üblen Geruch. 
Man faͤngt ihn daher nur der Leber wegen. Wenn dieſe 


in Wein geſchmort und mit Gewuͤrze gehoͤrig zubereitet 


Bü: ib i 25 ein nech 1 Gericht ies 
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Der e 0 s Byway aves 


Dleſer Hay the einen breiten AE ie Kop, 
der in der Quer mit dem Rumpfe ſo verbunden a. wie 

ein Hammer vor dem Griffe. Dieſe wunderbare Ge⸗ 

ſtalt hat daher ouch die Gelegenheit zu der Benennung 
Hammerhay gegeben. An den beyden Endſeiten des 
Kopfes oder den Spitzen des Hammers ſitzen die Augen. 
Die Mundoͤffnung liegt auf der untern Seite. zn den 
Kinnladen find viele ſcharſe Zaͤhne befindlich. Die Haut | 
iff von Farbe aſchgrau und rauh; doch ane vollig f 
% als an andern Hahen. . | 


Der Hammerhah lebt in den Crop ichen sit date 
kaniſchen Gewaffern, und wird etwa acht Fuß lang. 
Wegen feiner Gefraͤßigkeit if er den Fiſchen ein gefahr 
licher Rauber; und die Fiſcher ſelbſt haben Urſach ſich 
vor ihm in Acht zu nehmen. Das Weibchen ere 
auf einmal i bis gel lebendige 3 Junge. 


2 e We §. 27. Bee RV 
1 de größe, Hay oder e dee 
| be: 28 cae (8. e 


85 ac eldenge eiche 5 n dieser a 
| Ft vor den andern kennbar macht, iſt: daß er auf dem 
Mücken zwey Floſſen hat, wovon die vordere großer als 
die hintere iſt. Die obere Kinnkade iff {anger als die 
untere. Die Vorderzaͤhne find gebogen, die hintern 
aber kegelfoͤrmig und ſpitzig. Die Oeffnung hinter den 
Augen fehlt. Die ae dieſes Hays iſt blau mit gruͤn 
. it e ae eee eter 

Er Hale (i ſich in der N ordſee auf, und naͤhrt ſich von 
N  Becaeibcier und Medufen. Seine Geſräßigkeit iſt 
| nicht ſo groß, wie bey den andern Arten. Ob er gleich 
kleine Wal ſiſche verſchl uckt: fo greift er doch keinen Men⸗ 
ſthen « an. Seine Lange betragt dreyßig Juß. Man 
| bat aber auch ſchon ſolche ge fangen, die vierzig bis funfe 
zig Fuß lang geweſen 3 9 fie Leber wird viel f 
pac hereſter- f i 


. by NP at 


Der Bictthay oder dig ie Werrſan ' (S. Galeus.) 
17 Das Unterſcheidungszeichen fiir dieſen Hay beſtehet 


darin, daß ſeine Naſenloͤcher vorn dicht am Munde 
ſitzen, und daß sie bey den Augen ein Paar Oeffnun⸗ 
gen befinden. Sein Kopf hat einige Aehnlichkeit mit 


einem Wieſel, daher auch die Benennung Wieſelhay 


Fe fs, ia 
ut 


entſtanden iff, > ſeinem großen Rachen (igen drey 
Reihen Zaͤhne. Seine Farbe iſt oben braun, und un⸗ 
ten weiß. Er lebt in dem Europäiſchen Meere, und 
wird drey bis acht Fuß lang. Wegen ſeiner Gefraͤßig⸗ 
keit und e nile er ea. die se * fs li 


| Der Hundshay. (S. Canicula,). 55 
Die Sterzfloſſe dieſes Hayes li iegt zroiſchen dem Sterye 
und dem Schwanze in der Mitte. Sein Koͤrper iſt 
ohne Stachein, und hat eine roth! iche und ſchwarze 
Farbe. In den Kinnladen ſind oben und unten drey 
Reiben Zaͤhne befindlich. Seine une erſtreckt ſich 
ungefahr auf! vier Supe a We i e aes 2? 


Das „ von dieſem Have in, daß er 
blaßgel lbe Ever legt, die ſo durchſichtig ſind, daß man 
in jedem die Bewegungen des jungen Hayes wahrneh. 
men kann. An den Eyern befinden ſich Saiten, mit⸗ 
telſt welcher ſie ſich an andere Korper anhangen, damit fie | 
von den Wellen nicht ſortgetrieben und verſchlagen wer⸗ 

den. Wenn der junge Hay i in dem Eye ausgebildet if: | 
fo zerbricht er die Huͤle. An (einem Nabel befindet ſich 

eine Blaſe, die mit einer gelben Fluͤſſigkeit angefuͤllet iſt. 
Dieſe dient ihm ſo lange zur Nahrung, bis er im Stande 
iſt, andere Thiere zu rauben und ſich davon zu nähren. i 
Iſt er dazu geſchickt: ſo faͤllt die i ab, wii und der 
junge Hay gehet auf den Raub aus, Haye: 


woe Sig 
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ae 5 1 ‘ 
. x 20. 
| site 2 5 300. a 


le 4 


fede Das Sehündchen. (se tuns Die 


| fie Dich kleine Hay hat zu ſeinem Kennzeichen zu⸗ 


famine gewachſene Bauchfloſſen und einen bunten Koͤr⸗ 
per. Seine Lange bata nur 1 Fuß, und eine 


| Dicke zwey Zoll. 


Er Hale ſich an ben. meiſten uve Kuͤſten auf. 
enn Fleiſch iſt ni nicht mit eßbare, ſondern hat auch einen 


4 


angenehmen Geſchmack. Seine Haut wird glatt ge⸗ 


ſchliffen und alsdann zu aleeley feponen Ucbergitgen oe 


1 . 
U. A mit ſumpfen abgerundeten 
eee en ed 
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Der Sih, „ Sigg. 
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12 Die r il e e vor iene Kopfe pre 
| ichwerte zu erkennen, welches an beyden Seiten mit 
viele harten Radner: beſetzt, wohl an die vier Fuß lang 
und eigentlich fein’ verlängerter Nuͤſſel iſt. Durch die⸗ 
. kann man ihn hinlaͤnglich ſowohl von 


U 
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den andern Arten ſeines Geſchlechtes, als auch von dem 
Degenſiſche unterſcheiden, deſſen Schwert an beyden 
Seiten nicht gezaͤhnt iſt. Die Farbe des S Saͤgehayes iſt 
auf dem Ruͤcken grau, und unten weißlich. Die Haut 
gekoͤrnt. Die Afterfloſſe fehlt ihm. Seine Länge er⸗ 
ſtreckt ſich etwa auf funfzehn Fuß, und die Sage macht 
ungefaͤhr den vierten Theil aus. Fatt i in allen Natura⸗ 
N lienkabinettern kann man eine ſolche Saige zu pen, be⸗ 
kommen. Sie dient dem Fiſche ſowohl zu ſeiner B Ver. 
cheidigung, als auch zum Angriffe, um andere Fiſche 4 
damit zu verwunden, und ſich ihrer zu bemächtigen. 
Die Saͤgehaye fo lbſt reiten mit einander auf eine fuͤrch⸗ 
terliche Art. Die Waſlſiſche werden von ihnen ſogar 
angefallen, und ſie ſind im Stande, ihnen mit der 
Saͤge den Bauch aufzureiſſen. Außerdem gebrauchen 
ſie auch ſoſche, um damit die Seepflanzen, wovon tf 
ſich ebenfalls naͤhren, abzumaͤhen. 
Dieſe Haye halten fic) haͤuſtg i in den Senden um 
=. Ae s Epe auf. Pe 
Der glatte Hay. (8. Muftelus. i 
Die ſpitzige Schnautze, der walzenfoͤrmige Koͤrper 
und die kurzen Bauchfloſſen, geben ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen ab, dieſen Hay von den uͤbrigen Arten ſeines 
Geſchlechts zu unterſcheiden. Seine Farbe iſt oben 
braun, und unten weiß. Er Hale ſich in den meiſten 
kf Meeren in und e eine 3 von 


fuͤuf Fuß. 


1 „ 57 
Das Geſchlecht der Nadelfiſche. (Syngnathus.) 
B dünne, lange, gepanzerte und in mehrere Ge⸗ 
lenke abgetheilte Korper, wie auch der roͤhrenfoͤrmige 
und faſt hakenartige Ruͤſſel, in welchen ſich der kleine 
Kopf endiget, ſind die Unterſcheidungsmerkmale fuͤr 
die Fiſche aus dieſem Geſchlechte. An dem Ende des 
Nauͤſſels iſt die Mundöffnung, und im Genicke ein Luft⸗ 
loch befindlich. Sie haben unter allen ubrigen den duͤnn⸗ 
ſten und verhaͤltnißmaͤßig laͤngſten Koͤrper. Die groͤß⸗ 
ten haben eine Lange von zwey Fuß und ungeſaͤhr die 
Dicke eines Fingers, andere ſind einen Fuß lang, und 
ſo dick wie die Federſpule von einem Schwane. Der 
Korper iſt an einem Ende ſtumpf und on dem andern 
ſpitbz. Statt der Schuppen figen an ihm vieleckige 
Schilder. Er beſtehet aus verſchiedenen Gelenken, die 
den Bauchſchildern der Schlangen ahnlich find. Die 
Bauchfloſſen fehlen. Der Kopf it klein. Der Mund 


zahnlos und ohne Zunge. Der Gaumen glatt. Die 


kleinen Augen ſind auf der Seite mit einer duͤnnen Haut 
bedeckt. Die Naſenlocher liegen dicht an den Augen 


und find kaum ſchtbar. Der After it bald dem Kopfe, 
bald der Schwanzfloſſe näher. Alle Floſſen find klein 
und zart, und die darin befindlichen Strahlen ungetheilt. 


Man hat dieſen Fiſchen wegen ihrer dünnen und langen 


Geſtalt den Namen Nad elfiſche gegeben. 


IJyr Aufenthalt iff das Weltmecr, wie auch die 
Nord⸗ und Oſtſee. Gewoͤhnlich werden fie. auf dem 
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Grunde nahe an den Ufern angetroffen, und bey oe 
Fange anderer Fiſche mit herausgezogen. Ihre Nah⸗ 
rung beſtehet in kleinen Waſſerinſekten, in Wuͤrmern 
und den Eyern anderer Fische. Sie haben wenig Fleiſch. 
Daher fie denn auch in der Haushaltung wenig genutzt 
werden. Die Fischer gebrauchen fie zum Koͤder an der 
Angel. Sie ſind auch dazu ſehr gut, well fie wegen 
ihres saben Lebens daran lange lebendig bleiben. mee 
Die Fortpflanzung dieſer Fiſche geſchiehet auf eine 
recht wundervolle Art. Denn man hat bis jetzt nur lau⸗ 
ter Weibchen unter ihten entdeckt. Sind wirklich keine 
Maͤunchen vorhanden: ſo muß die Erzeugung neuer 
Fruchtkeime ohne manuilihe Begattung durch eine forte 
dauernde Lebenskraft gewirkt werden, wie bey cage 
Snfetten geſchiehet. e a 
Sehr ſonderbar iſt bey dieſen Bitten der Umſtand, | 
daß im Fruͤhlinge fich die im Schwalze in der Gegend 
des Afters beſindlichen Schilder von einander trennen, : 
und der Leib dergeſtalt aufſpringet, daß man die Eyer 
wahrnehmen kann, ‘ ie in einer duͤnnen gemeinſchaftli⸗ a 
chen Blaſe einſch. oſſen ſind. In derſelben werden die 
Jungen eben ſo, wie bey dem Platzbauche entwickelt. , 
Die Ener werden nach und nach großer. Wonn ſie bald 

ä vollkommen find : fo platzet der Leib, oder vielmehr ein 
langer Sack am Leibe der Mutter auf, daß man darin 5 
die Eyer reihenweiſe bey einander liegen ſehen kann. 
Dieſe bleiben auch an dem Mutterſtamme ſo lange feſt 
ſitzen, bis die Jungen zur Geburt reif find, die alsdann 


t 
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lebendig geboren werden, indem fie die Mutter nach 
und nach, wie bey den Rochen und Hayen geſchiehet, 
von ſich giebt. Die Natur mußte dieſe Thiere noth⸗ 
wendig ſo einrichten, weil ihr Bauch wegen der ihn um⸗ 
gebenden Schilder er nicht. fo. ausgedehnt werden kann, als 
es die Anzahl det reifen Ever erfordert. Mithin muß⸗ 
ten dieſe außerhalb der Bauchhoͤhle ausgebruͤtet werden. 
Man kennet von dieſem Geſchlechte fieben Arten, wo⸗ 


* von wir die vornehmſten beſchreiben wollen. 
. §. 33. 2 


Die Meernadel. (8. Thyphle.) 
Der ſechseckige Rumpf und die Floſſe am After uns 


auf den Seiten ein wenig zuſammen gedruͤckt, und endi⸗ 
get ſich in eine lange duͤnne Schnautze. Die Augen ſind 
klein, und haben einen ſchwarzen Stern i in einem gelben 
Ringe. Wegen der kleinen Aus gen wird er von einigen 
der kleinaͤugige Nadelfiſch genannt. Der R umpf iſt 
| aus achtzehn und der Schwanz aus ſechs und dreyßig 
Schildern, „die eben ſo viel Gelenke haben, zuſammen 
geſetzt. Die Geſtalt des Schwanzes iſt viereckig. 
Der After liegt dem Kopfe naͤher als dem Schwanze. 
Der Koͤrper iſt gelb und bea pene und die Sof 
ſen ſind rau; ö 
Dieſer Fiſch Hale ſich solch i in der Nord. als Oſtſee 
auf. Er wird ſelten uͤber einen Fuß lang, und einen 
Finger dick angetroffen. Man Hinge ii im Set 907 
bey der Netzſiſchereh. : 


| eben dieſen Fiſch von den uͤbrigen. Der Kopf iſt 


8 i APA yale 99 e . n 4 oe 4 
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Die Trompete. (Se Aeus!) Ge 


Der ſtebeneckige Se) und die Blofea am Sines 
machen das Unterſcheidungsmerkmal von dieſem Knoppel⸗ 
it ſche aus. Der Kopf hat! mit dem vorhergehenden einerley 
” Bitoung, Denn er endi get ſich auch i in eine lange Schnaut⸗ 
ze, nur iſt er verhaͤltnißmaͤßig groͤßer. Der Rumpf beſtehet 

aus zwanzig und der ſechseck i ge Schwanz aus drey und 
vierzig Schildern. An beyden Seiten des Leibes ſind breite 
Streifen von brauner Farbe befindlich, welche mit weiß ⸗ 
gelblichen abwechſel in, und bem Fiſche ein {chines An, 
ſehn geben. Die bornartigen Schilder ſind fein ge 
ſtreift. Der After. if, vom Schwanze pelt als vom 
Munde entfernt. en eee oor 


Wir finden bie Sith ſewohl este der ee 
Oſiſce, und er erreicht eine Laͤnge von zwey bis brey 

Fuß. Er wird, wie die ubrigen voit ſeiner Art, zum 
Koͤder gebraucht; beſonders nuͤtzen ihn die Preußiſchen 
Fiſcher zum Dorſchfang. Die beyden Eyerſtoͤcke ſind 
lang, rund und orangefarbig. Der rechte iff davon der 
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bene Beyde bd zwiſchen 1 und febenis 
die ſo groß 75 wie Hi „ esi ) 


e . f e 
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i; . Sefadchen ober bie Meerraupe, 5 
| (S. rn * i 


Lig Dieke kleine Sikh, der etwa nur 4 Fuß lang wird, 
hat einen ſiebeneckigen und knotigen Roeper. Der 
Schwanz iſt viereckig, und ohne Floſſen. Der Kopf 
Haken, und der lange Rafe ganz walzenförmig. 
So lange d dieſer Zisch lebendig ift , bat er eine gang 
gerade Geſtalt. Wenn er aber aus dem Waſſer kommt 
und ſtirbt: fo ziehen fic) Kopf und Hals dergeſtalt zu⸗ 
ſammen, daß er die Figur eines Springers i im Schach⸗ 
ſpiele exalt, Unter. dieſer Geſtalt wird er an die Na. 
turalienſammler verkauft. Weil er nun durch die er⸗ 
| litfene Diegung einige Aehnlichkeit mit einem Pferde⸗ 
kopfe erhält: ſo iſt ihm daher der Mühe „ 
chen, Kegtben, worden. sh 


N . 
Die Wetland. (8. Ophidion. N 


ih Fiſch hat einen rundlichen Koͤrper, wodurch 
b. von den übrigen eckigen Arten dieſes Geſchlechts un 
terſchieden wird. Die Schnauße ift kuͤrzer, als bey der 
Meernadel und der Trompete. Dle Augen haben einen 
ſchwarzen Stern in einem roͤthl ichen Ringe. Am 
Rumpfe bemerkt man auf den Seiten einige ſchwarze 
* 


\ 
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Kanten, vier blaue unterbrochene ante N und viele 
Ringe, wie bey dem Regenwurme; aber nur eine Floſſe. 
Der After liegt dem Kopfe naͤher als dem Schwanze, 
und der Koͤrper UR in Gelenke 1 ae Re ift 
er gin ich. 


Der Aufenthalt Dies Fiches ii in “ys Norde yu 
Oſtſee zwiſchen den Kraͤutern. hos wird ungefähr zwey 
Fuß lang, und iſt nur ſo dick wie bie Federſpule von 
einem Schwane. Uebrigens iſt von der Meerſchlange 

nichts weiter zu ſagen, als daß fi e einen ganz natuͤrli⸗ 
chen Uebergang von den mes i den 55 
ſiſchen macht. ah 3 0 


Dos Geſchlecht der r Grote 0 Re: der eu, 
75 teufel. (TLophius, oy 165 


ae Das Kennzeichen dieſer Fische iſt ein prem und 
platter Kopf, und hinter jeder Bauchfloſſe ein Luſtloch. 
Die Bruſtſoſſen ſind, wie das Gelenk eines Ellenbo⸗ 
gens gebildet. In den Kinnladen, an der Zunge und 
am Gaumen befinden ſich viele kleine ſpitzige Zaͤhne. 
Die Augen ſitzen am Scheitel. Die Naſenloͤcher find 
klein. Die Kiemenöffnung liegt hinter den armfoͤrmig 
gebildeten Bruſtfloſſer en. Die Haut iſt duͤnne, und ohne 
Schuppen. Am Rumpfe figen ſieben Floſſen, ahs nämlich 
zwey Bruſt⸗ eben ſo viel Bauch ⸗ eine Rücken Afters 
und Schwanzfloſſe. Der After liegt am Korper in der 
Mitte. Alle bieher gehsrigen Fiſche ſind Einwohner 
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des Meers. Sie leben vom Raube und legen Ever, 
fs mide von diet Geſchlechte beer) e 

F. Bde fo 

Der sei Saruft. Ce? Pifcatorius dec 


De iat “Rov dieſes Suche iſt elde ate 
| be Leib, laͤuft am Maule gerundet zu, und macht den 
| groͤßten Theil von ſeinem Koͤrper aus. Der Hinterleib 
iſt ſpitzig, und endiget fich i in eine mittelmaͤßige Schwanz⸗ 


floſſe. Der ganze Fiſch ſcheint daher nur aus dem 


Kopfe und Schwanze zu beſtehen, „und hat die Geſtalt 
eines jungen Froſches, der aus dem Eye gekrochen iſt. 
Wegen dieſer Aehnlichkeit hat man ihm auch den Na⸗ 
men Fro ſchfiſch gegeben. Sein Maul iſt im Vers 
haͤltniß gegen ſeinen Koͤrper außerordentlich groß, 5, und 
ſtehet faſt immer offen. Die untere Kinnlade ragt weit 
hervor, ift rund und mit zwey Reihen langer und ſpitzi⸗ 
ger Zaͤhne 5 Er kann dieſe Kinnlade zuruck. 
| * 
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ziehen, und gegen die obere anſchließen, in wel⸗ 
cher drey Reihen langer ſpitziger Zähne ſitzen, die ein · 
waͤrts gekruͤmmt ſind. Die Augen liegen am Scheitel, 
haben einen ſchwarzen Stern, und einen braun und 
weiß geſtrahſten Ring um denſelben. Unter der Kehle 
figen zwey Floſſen mit fuͤnf Graͤten. An der deste 
Rinnlade und am Hintertheile des Korpers liegen zwey 
lange zaͤhe Faͤden. Am Kopſe und Rumpfe ſind einige 
Stacheln befindlich, und am Rande ſitzen viele kleine 
wurmartige Anhängsel. Die Farbe der untern Seite 
iſt weiß/ und der obern braunfid, 8 
Der ganze Fiſch hat wegen einer endeten Ge⸗ | 
ſtalt, und beſonders wegen des offen ſtehenden und mit 
vielen Zaͤhnen bewaffneten Maules ein furchtbares An⸗ 
ſehn, daß er auch daher den Namen Seeteufel bee 
kommen hat. Von den Hamburgern wird er gewoͤhn⸗ 
lich Seewolf genannt. Er iſt ein Bewohner der 
meiſten Europaͤiſchen Meere, naͤhrt ſich von Fiſchen 
und iſt nahe an drey Fuß lang. Es giebt aber auch 
ſolche, welche eine Lange von ſechs Fuß haben. Da 
der Seeteufel wegen ſeines breiten und großen 
Kopfes nicht gut ſchwimmen, und alſo ſeine Beute 
durch eine ſchnelle Bewegung nicht erlangen kann: ſo 
hat die Weisheit des Schoͤpfers ihn mit langen fleiſchi⸗ 
gen Faͤden verſehen. Dieſe ſehen⸗ wie Wuͤrmer aus, 
und dienen ihm zum Koͤder, die Fiſche an ſich zu locken, 
die er ſonſt bey ſeiner langſamen Bewegung nimmer⸗ 
mehr erhaſchen würde. . Er muͤßte vielmehr bey ſeiner 
* 
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Unſahigkeit zu ſchwimmen aus Mangel der Nah rung 
bald umkommen, „wenn er nicht die langen Fleiſchfaͤden 
bekommen haͤtte. Außerdem hat ihm die Natur zu ſei⸗ 
ner Erhaltung auch Fuͤße gegeben, womit er fic) an 
dem Orte ſeines Aufenthaltes ſeſt halten kann, und ven 
den Wellen nicht fortgeſchmiſſen werde. Er liegt daher 
gewoͤhnlich in den Seekraͤutern hinter Sandhuͤgeln und 
Klippen ganz ſtille, breitet ſeine gabe Faͤden aus, und 
lauert auf die Fiſche. Indem dieſe vorbey ſchwimmen: 
fo naͤhern fie ſich ſolchen Faſern, weil ie ſolche filr Wuͤr⸗ 
mer anſehen und zu ſchnappen ſuchen. Die Fiſche naͤ⸗ 
hern ſich dieſem Feinde um deſto 11 da fie ſeinen 
ſchmutzig braunen Roeper fuͤr ein Stuͤck Erde, und fein 
aufgeſperrtes Maul fuͤr ein Loch halten. Indem ſie nun 
den vermeinten Wuͤrmern ſich naͤhern: fo ziehet der See⸗ 
teufel feine Faden nach und nach an ſich, und lockt da⸗ 
durch die Fiſche immer naher. Iſt ihm die Beute nahe 
genug: ſo faͤhrt er zu, und verſchlingt ſie mit ſeinem 
großen Maule ohne Muͤhe. Seine Fortpflanzung ge⸗ 
ſchiehet durch Eyer, die eine harte Schale haben. Er 
vermehrt ſich nicht ſtark, ob er gleich bey einer guten 
Nahrung geſchwind wait. Da er ſich an ſolchen Oer⸗ 
tern aufhaͤlt „wo man mit Netzen nicht gut fiſchen kann, 
| und auch daſelbſt einſam lebt: a wird er nur ſelten ges 
fangen. Er bat ein weiches Fleiſch „ das gekocht, wie 
Froſchlenden ſchmecken ſoll. . hat man bey 
der Betrachtung dieſes Se Gel egenheit, die Weis. 
ae Band. e E | 
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heit des Schoͤpfers zu berdundern, der ihn 0 eingerich⸗ 
tet hat, wie es ſeine Erhaltung fete 


. §. 38. 
Der gehörnte Froſchfiſch oder Hier 
teufel. . Velper tilio.) a 


Dieſer hat mit dem vorhergehenden in Hing st auf 
die Geſtalt eine große Aehnlichkeit. Sein Koͤrper iſt 
ebenfalls platt gedruͤckt. Auf der Stirn ſtehet ein ſpſtzi⸗ 
ges Horn, von dem er den Namen erhalten hat, „und 
welches auch ſein Unterſcheidungsmerkmahl ausmacht. 

Seine Floßfedern ſehen wie Fluͤgel aus. Daher er auch 
der Fledermausſeeteufel genannt wird. Der 
Kopf i iff vorn ſpitziger, als bey dem gemeinen. Seeteu⸗ 
fel, und lauft ruͤſſelfoͤrmig zu. Die Haut iſt ſt ganz mit 
| Stacheln beſetzt. Der Ruͤcken von Farbe braun, und 

der Bauch fleiſchfarbig. Der Aufenthalt dieſes Kor. 

pelfiſches iſt das e Meer. e 


55 8 49. ne 
Der wget Froſchfiſch oder der ſhackige e See 
teufel (die Seekröͤte.) (hy Hiſtrio.) 


Der Koͤrper dieſes Fiſches if breit und von den Sei: 
ten gufammen ¢ gedruͤckt. Auf dem Ruͤcken ſind zwey Sta⸗ 
cheln befindlich. Die Bauchfloſſen ſtehen von einander. 
Die Haut iſt weiß und braun gefleckt. Dieſer Fiſch 
hale ſich Welle in dem Amerikanischen Gewaͤſſer zwi⸗ 


ſchen den Seepflanzen auf, und naͤhrt ſich von kleinen 
po Seine Laͤnge betragt ungefabe 4 Fuß. 


Das Geſchlecht der Hornſiſche. (Baliſtes.) 

Alle Arten aus dieſem Geſchlechte haben einen zu⸗ 
ſammen gedruckten Leib, der mit fo vielen kleinen Stas 
cheln beſetzt iſt, daß er ſi ich ganz rauh anfuͤhlen (ape, 
Der Kopf iſt platt. Der Leib eyerrund und mit Schup⸗ 
pen bedeckt. In den Kinnladen ſitzen Zaͤhne. Bauch 
und Ruͤcken find ſo ſcharf geraͤndet, daß fie ſich in eine 
Schneide endigen. Auf dem Ruͤcken ſtehen zwey Floſ⸗ 
ſen, davon die vordere bey einigen Fiſchen zwiſchen den 


hat. Aus dieſer Urſach hat man den Fiſchen aus die- 


if 


| find davon 18 Arten bekannt. 


. 


Der Einßorufſch. (B. Monoceros.) a 


Augen ſitzet, und gewoͤhnlich einen Stachel oder eine 
| ſtachelartige Sproſſe bildet, die das Anſehn eines Horns 


ſem Geſchlechte den Namen Horn f iſche gegeben. Es 


68 
Das Kennzeichen, wodurch ſich dieſer Silt ve von den 
andern Arten ſeines Geſchlechtes unterſcheidet, find | die 
lange knochenartige Graͤte zwichen ſeinen Augen und 
die ein und funfzig, Gräten, die ſich i in ſeiner Sterzfloſſe 
befinden. Aus der langen knochenortigen Graͤte beſtehet 
die erſte Ruͤckenfloſſe dieſes Fiſches, und er kann ſolche 
hin und her bewegen. Sein Kopf it groß. Die Mund⸗ 
offnung klein. Die untere Kinnſade bervorſtehend. 
Die Farbe olivenbraun und grau marmerirt, Die Sel⸗ 
tenlinie unbemerkbar. | 

Di.ieſer Fiſch iſt ſehr dünne, 9 5 100 angufiften 
Er wird in den Chineſiſchen und Braſilianiſchen Gewäͤſ⸗ 
ſern angetroffen „iſt zwey Fuß und daruͤber lang, und 
naͤhrt ſich von der Brut der Krebſe und den Steinforale 
len. Sein Fleiſch it zaͤhe. Und, da er uͤberdieß ſehr 
dünne iſt: ſo wird er gering geſchätzet, zumal da einige 
ihn unter die giftigen d ſſche zäblen, weil ee W the 
fur giftig bal ten. 0 1 nae 


Das alte Web. (B. Vetula. ) 


Die in der vordern Rit cfenflofe befindlichen drey Grae 
ten „ wovon die erſte die laͤngſte if, ) und die hal lbmond⸗ 
förmig gebogene Schwanzfloſſe, die aus ſehr langen Grä⸗ 
ten beſtehet, machen das ſichere Kennzeichen fuͤr dieſen 
Fiſch aus. Er ift breit und rauh. Auf ſeinem Leibee ete 
ſcheinen kleine rundliche Felder, die den Sc hupp i 
lich, und wie ſchiefe Vierecke asta i ind. Der of 


e 


| 
1 
| 


i if mittelmäßig Ae Die Mundoͤffnung klein. In 
den Kinnladen ſitzen Schneidezaͤhne, wovon die vordern 
aus ſeinem Maule lang hervor ſtehen. Der Stern im 


Auge ift ſchwarz, und der Ring um denſelben roth. Der 


Rücken hat eine braungelbe Farbe mit blaugruͤnen Strei⸗ 
fen. Die Seiten find gelb. Das Kinn und der Bauch 
grau. Ueber die Backen gehen breite Streifen von 
blauer Farbe. Die Seitenlinie iſt ganz undeutlich. 
i Dieſer Fiſch lebt i in den Ott. und Weſtindiſchen! Ge: 
weffern, hale ſich im Grunde auf, und naͤhrt ſich von 
Mu ſcheln und Auſtern. Er erreicht eine anſehnliche 
Groͤße „und hat in der Geſtalt einige Aehnlichkeit mit 
dem Bley oder Braſſen. Da er, wenn er gefangen 
wird, grunzet, und die Schneidezaͤhne aus ſeinem Maule 
bervor ſtehen: ſo hat er von den Fiſchern die Benennung 
das alte Weib bekommen. Gekocht ſoll dieſer Fiſch 
keinen guten Geſchmack haben. Pale er denn nur gee 


braten gegeſſen wird. . 


| 2 ity der SiasBiuse. 
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Der 4 Hire dee Fiſche iſt unten mit Stacheln be⸗ 
lage | Die knoͤchernen Kinnladen ſtehen hervor, und ſind 
an der Spitze getheilt. Die Bauchfloſſen fehlen. Von 
: iefem Geſchlechte kennt man vorzuͤglich⸗ ſieben Arten, 
die ſich in den Indiſchen und Amerikaniſchen Meeren, 
ie auh in andern Gewaͤſſern Aae ea 
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§ , §. 43. 
Der blasenähnliche Stachelbauch ooer der Saf 
i eae kopf. (T. Lagocsphalus) 


Der Koͤrper iſt oben zuſammen gedrückt und glatt. 
Die Haut des Bauches aber ſtachlicht, und gleichet 
einer Blaſe, welche der Fiſch mittelſt der Luft ausſpan⸗ 
nen kann. Dieſe Blaſe dient ihm, nachdem er ſie aus⸗ 
dehnt oder zuſammen druͤckt, entweder ſchnell in dem 
Waſſer in die Hoͤhe zu ſteigen; oder ſich geſchwind darin 
nieder zu ſenken. Denn wenn er den Leib ausdehnt: ſo 
nimmt er im Waſſer einen groͤßern Raum ein, wird da⸗ 
durch ein Koͤrper von leichterer Art als das Waſſer, 
und ſteigt darin in die Hoͤhe. Ziehet er im Gegentheil 
den blaſenaͤhnlichen Bauch zuſammen: ſo nimmt er 
einen kleinern Raum im Waſſer ein, wird ein Koͤrper 
von ſchwererer Art als das Waſſer, und muß darin nie⸗ 
der ſinken ). Sein Kopf ſtehet ſehr hervor. Und die⸗ 
ſes hat die Gelegenheit zu ſeiner 1 Haß en⸗ 
kopf gegeben. 


* 


Dieſer Fiſch lebt in dem Judiſchen Meere und wird 
einen halben Fuß lang. Beſonders trifft man ihn haͤu⸗ 
fig in der Senegal an. Diejenigen, die oben am Fluſſe, 
wo dieſer weit in das Land gehet, gefangen werden, ſind 
eßbar, und beben ein N Fleiſch. Die andern 


5 M an leſe darüber die oltenatartete nnd, . 32 . S. 107 
der vierten Auflage. 1 


4 
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aber, die in der Mindung des Stroms nahe an der See 
fie aufhalten, ſollen giftig ſeyn. : 


S. 43. 


Der wise oder Mondfiſch (Klumpffiſch). 
(J. Mola. jae 


Die Geſtalt dieses Fisches gleicht einer runden Schel⸗ 


fe Der Hoͤrper iſt einem Mählſteine ahnlich, und 
wiegt bisweilen an die ſuͤnf hundert Pfund. Das 
Maul iſt ſehr klein. An der Kehle ſitzen lange krumme 
Stacheln. Die Ruͤcken · und Ster zſloſſe ſind kurz und 
baſammen gewachſen. Die Haut iſt chagrinartig. 
Der Ruͤcken bat eine ſchwaͤrzliche, und der Baud) e ine 
weiße Farbe. Die Seiten find filberfarbig. Der Auf- 
enthalt dieſes Biles: fa die Europaiſchen Meere. 
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: ere, ‘gay t Lett 9020 
Der elektrische Stachelbauch. CY Electricus. ) i 


Dieſer Fiſch iſt deßwegen bemerkenswerth, weil er 
demjenigen, der ihn beruͤhrt, einen elektriſchen Schlag 
giebt. Außer dieſem Merkmahle unterſcheidet er ſich 
auch von den andern Arten ſeines Geſchlechts durch ſeine 
verſchiedenen Farben. Denn er iſt oben braun; unten 
ſefabongruͤn: auch roth, gruͤn und weiß gefleckt. An 
den Seiten hat er eine gelbe Farbe. Man rifft ihn in 
dem Gewaͤſſer bey der Inſel Sohannd « an. Seine Lange | 
be etraͤgt un sefabe fieben Zoll. J | | 


Das eo et der see ( Sugeſſhe. 
(Diod on 


Di kene barten, weiß und 12 e 
ten Stacheln, womit der Koͤrper ſtatt der Schuppen be⸗ 
ſetzt iſt, find fir die Fiſche dieſes Geſchlechts ein ſicheres | 
Merkmahl. Sie gleichen in dieſer Hinſicht den Land⸗ | 
igeln und Stachelſchweinen. Die Stacheln koͤnnen ſie 
willkürlich bewegen. Wenn ſie ſich vertheidigen wol⸗ 
len: fo richten fie folche in die Hoͤhe. Dieſe Fiſche maz 
chen daher in dieſer e den Uebergang zu den vier⸗ 
füßigen Thieren. . 


Von den Stachelbäuchen Mische ſie ſich zits uch 
dadurch, daß ihre knoͤchernen, Kinnladen uber das Zahn⸗ 
fleiſch hervor ragen, und ſich in eine Schneide endigen. 
Dieſe dienen ihnen auch aa orl ber 9 Auf jeder 
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Sa der Kinnladen haben dieſe Fiſche ein laͤngliches 
duftloch. Der Körper iſt bey einigen rund; bey andern 
aber laͤnglich; die Bauchfloſſen fehlen. Es giebt von 
| Biefem „ Brey bekannte et. N 


VVV 
Der Lanois Igelfiſch. © Hyſtria.) 


Man unterſcheidet dieſen Fiſch von den andern Ar⸗ 
ten ſeines Geſchlechts durch ſeine laͤngliche Geſtalt und 
runden Stacheln. Der Kopf iſt klein, und auf den Sei⸗ 
ten etwas zuſammen gedruͤckt. Die Augen ſind groß, 
und haben einen ſchwarzen Stern, der von einem gelben 
Ringe umgeben iff, Die obere Kinnlade ragt vor der 
untern etwas hervor. Der Rücken iſt breit, rund ich 
und ſchwaͤrzlich. Die Seiten haben eine ie und 
der Bauch eine weiße Farbe. 

Man faͤngt dieſen Fiſch in den enrdeaniſchen Ge 
| waͤſſern, und an dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
| Seine Nahrung beſtehet in Krebſen und Muſcheln. Er 
wird einen Fuß lang und noch daruͤber. Sein Fleiſch 
iſt mager und zähe. Daher er denn auch nicht geach⸗ 
tet wird. 

§. 46 ; 
Der runde Igelfiſch. (D. Atringa.) 


1 ae Dicer if von dem vorhergehenden in Ansehung der 
orf gerade das Gegentheil. Denn bey jenem iſt 
der Koͤrper länglich; und bey dieſem rund. Der Kopf 
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zeichnet. Die Stacheln find an den Seiten zwey bis 
drey Zoll lang. Am Ruͤ cken und Bauche ſind ſie kürzer. 


Fuß. Uebrigens ſtimmt er in ſeiner Lebensart und ſei⸗ 
nem zaͤhen und harten Fleiſche mit dem vorigen dberen. 
Einige halten ihn ſogar fur giftig. 

} Das Geſchlecht der Beinſiſche. i Oftracion, ) 


Der kantige und mit einem knoͤchernen Panzer bes 


demſelben haben in jeder Kinnlade zehn runde Zaͤhne, 
die etwas ſtumpf find, und hervorragen. Die Kiemen⸗ 
oͤffnung iſt ſchmal. Bauchfloſſen werden bey ihnen nicht 


Nn, 
Das Biegeleiſen. (0. Triqueter. * 


5 7 
ae | 


iſt klein. Dle Augen find ſchwarz, und mit einem gel⸗ 
ben Ringe umgeben. Der Ruͤcken hat eine blaͤuliche 
Farbe. Die Selten und der Bauch ſind weiß. Der 
ganze Koͤrper iſt mit hell⸗ und dunkelbraunen Flecken ge. 


Dieſer Fiſch lebt i in dem Amerlkaniſchen Gewäſſer, 
und auch im rothen Meere. Seine Lange betragt etliche 


deckte Koͤrper, der keine Bauchfloſſen hat, macht das 
Kennzeichen dieſes Geſchlechtes aus. Die Fiſche aus 


angetroffen. Man zaͤhlt von dieſem Geſchlechte neun Ar⸗ 
ten, deren Aufenthalt in der See um Indien und il 
ka uF | | | 5 


Dieſer Fiſch iſt wegen ſeiner ſonderbaren Geſtalt 
merkwürdig. Denn ſein Leib beſtehet gleichſam aus 
ae brepeckigen Pyramiden. Der Bauch bildet die 


eine Flache derſelben, und die Seiten machen die beyden 
andern Sladen aus. Die Bruſtfloſſen haben zwoͤlf, 1 1 
und die Ruͤcken⸗Sterz⸗ und Schwanzfloſſe jede zehn N | 
Graͤten. Der knoͤcherne Panzer iſt fo feſt, daß er, gleich 1 
den Schalthieren, ſeine Geſtalt behaͤlt, wenn gleich 
der Fiſch nicht mehr darin iſt. Die Natur macht 
daher mit dieſen Fiſchen ohne Zweifel den Uebergang zu 
den Schalthieren. Das Biegeleiſen haͤlt ſich in der 


See um Indien auf, und wird etwa 13 Fuß lang. 


| is §. 48. 
Der gehoͤrnte Beinfiſch oder der Seekukuk. 
Rig (0. Cornutus.) eae 


Er iſt kleiner als der vorhergehende, und lebt eben⸗ 


falls in der See. Sein Leib iſt vierkantig. An der 
Stirn und vor dem Schwanze liegen zwey kurze Sta- 
cheln, und auf dem Ruͤcken iff noch eine Stachel befinds 

lich. Der Panzer beſtehet aus ſechs eckigen Schildchen. 
Diurch dieſe Bildung bekommt dieſer Fiſch ebenfalls ein 
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ken⸗Sterz⸗ und e aber haben ad ae 
Gräten. „ 


Dis Geſchlecht der Bauthſuger 55 1 ; 


728 haſen. 0 Cyclopteus. * of 


| Die Bauchfauger Gabeh einen kurzen, fe ten, ſchlet 
migen und ſchuppenloſen Koͤrper. Der Kop 


und dick. Der Ruͤcken gebogen. Die Kinnladen ſind 


mit kleinen ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt. In der Kiemen 


haut befinden fic) vier Gruaͤten. Der Rumpf iſt bey 
verſchiedenen mit Hockern, und bey allen mit ſuͤnf Floſ⸗ 
ſen zum Schwimmen und zwey zum Feſthalten verſehen. 
Die Bauchfloſſen, unterhalb den Bruſtfloſſen, find in 
der Geſtalt eines Zirkels zuſammen gewachſen. Zwi⸗ 


ſchen den Bauchftoſſen it eine ſcheibenfoͤrmige Oeffnung 
befindlich, die mit weichen fleiſchigen Theilen umgeben | 
iſt. Diefe Saugſcheibe gleichet in der Bildung und dem 
Nutzen, dem Fuße einer Schnecke. Die Bauchſauger 


ſaugen ſich mittelſt derſelben an Felſen und andere glatte 
Koͤrper fee feſt an, und iſt fie dieſe Fiſche ebenfalls ein 


hinlaͤngliches Unterſcheidungsmerkmahl. Sie ſind Be⸗ 
wohner der Meere und leben von iran 1 Juſekten 5 


und der Brut anderer Sich. 


ſonderbares Anſehn. Die Bruſtfloſſe hat eilf „die Rife 


iſt ſtumpf 
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| Dish Bis (ee bor aal in der Oſt⸗ und Nord. 
ſee. Er wird nur anderthal [b bis zwey Fuß lang; aber 
ſehr dick und breit. An ſeinem Rumpfe find fieben Rei⸗ 
hen Hoͤcker befindlich, die den Korper kantig und eckig 
machen, und fir diefe Art von Fiſchen ein deutliches Uns 
terſcheidungsmerkmahl abgeben. Von dieſen Hoͤckern 
| es drey Reihen an jeder Seite, und eine am Ruͤk⸗ 

Sie ſind hart, haben Graͤten und laufen {pis zu. 
Ba Kopf if kurz und die Stirne breit. Der Mund 
weit, „und mit ſtarken Lippen verſehen. In! den Kinn⸗ 
laden ſitzen viele ſpitzige Zaͤhne. Der ſchwarze Stern 
in den Augen iſt mit einem weißen Ringe umgeben. 
Der Bauch iſt breit, und hat eine orangegelbe Farbe, 
die Seiten aber ſind grau, mit ſchwaͤrzlichen Flecken 
vermiſcht und ebenfalls breit. Der Ruͤcken hingeg en 
4 ſchneidefoͤrmig und von ſchwarzer Farbe. Die Hit 
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kenfloſſe hat ein und zwanzig, die Bruſtfloſſe zwanzig, 
die Bauchfloſſe ſechs, die Afterfloſſe zehn, und die 
Schwanzfloſſe neun Strahlen oder Graͤten. Vorwaͤrts 
an der Bruſt ſieht man ein breites rundes Schildchen 
in der Geſtalt einer gerippten Muſchel. Dieß iſt die 
Saugſcheibe dieſes Fiſches. Mittelſt derſelben kann er 
ſich an glatte Koͤrper ſo feſt anhangen, daß er nur mit 
Gewalt davon kann los geriſſen werden. Die Kraft, 
mit welcher ſich ein acht Zoll langer Fiſch an einen glat. 
ten Koͤrper anhaͤngt, betraͤgt vier und ſiebenzl g Pfund. 
Man wuͤrde alſo mit dieſem Fiſche einen Stein von fies | 
benzig Pfund aus dem Waſſer ziehen kennen, wenn er | 
ſich daran feſt geſogen haͤtte. 

Der Seehaſe hat ein weiches und fettes Seif, 
das zwar eßbar iſt; aber wegen des vielen Fettes uͤbel 
ſchmeckt. Er wird auch daher nur von unbemittelten 
Leuten gegeſſen. Fuͤr die Seehunde iff er eine anges 
nehme Speiſe; daher ſie auch biefer Fiſchen ſehr nach⸗ 
ſtellen. Die Fiſcher gebrauchen den Seehaſen wegen 
des geringen Preiſes zum Koͤder. Vorzuͤglich laßt fic | 
damit der Heiligebutt ſehr leicht fangen. In Island iſt 
der Fang von den Seehaſen ſehr ſtark. Sle werden 
daſelbſt theils friſch geſpeiſet, theils eingeſalzen, cbeils 
in der Luft getrocknet und an andere Nationen verkauft. | 
Der eingeſalzene wird Run demage genannt. Wenn 
dieſer gebraten, oder in ſauern Mol ken gekocht wird: ſo 
ſoll er ganz gut ſchmecken. Man ſchneidet demjenigen, 
welcher an der Luft getrocknet werden foll, den Kopf, 
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die Fioſſen and die duͤnnen i ab, ee man ign 
1 

Der Seehoſe hält Fi mieten Theils, wie ee See⸗ 
1352 in den Kraͤutern hinter einem Huͤgel oder bey 
einem Felſen auf, liegt daſelbſt ganz ſtille, und lauert 
20 die Fiſche, die von den Wellen ihm zugefuͤhrt wer⸗ 
d Die Saugſcheibe iff ihm ſehr nuͤtzlich, weil er ſich 
anil derſelben auf der Sauerftelle feſthalten kann, 
indem er ſonſt leicht von den Wellen koͤnnte fortgetkieben 
werden. Bey dem Dorſch⸗ſund Lachsſange wird dieſer 
Fiſch gewohnlich mit ausgefiſcht. Seine Fertpflanzung 
geſchiehet durch Eyer, die er im May in elner ſehr gro⸗ 
ßen Menge abſetzet. Obgleich die Haye, Seehunde, 
Fiſchotter und andere maͤchtige Raubſiſche unter den Sees 
haſen eine große Verwuͤſtung anrichten: ſo iſt doch ihre 
Vermehrung außerordentlich ſtark. Der Herr Doctor 
Bloch hat in einem 3 Fuß langen Seehaſen zwey Eyer: 
ſtoͤcke entdeckt, deren jeder acht Zoll lang, vier Zoll breit, 
und einen Zoll dick geweſen iſt. Der ganze Fiſch hat 
nur ſechs und ein halbes Pfund, und der Rogen allein 
zwey Pfund und ein halbes Loth gewogen. Dieſer Ro⸗ 
gen hat zwey hundert ſieben tauſend und ſieben hundert 
orangefarbene Eyer euthalten „ die etwas groͤßer als 
135 ee geweſen find. 


‘i 5.580 
1 aS ecke (C. Liparis,) 
Ann dieſem Fiſche findet man das fie dance 
met „daß die Schwanzfloſſe mit der Ruͤcken und 
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| Aſterfoſe zuſammen gewachſen iſt. Dieſe drey Floſſen 
machen an ſeinem Hinterleibe einen zuſammen haͤngen⸗ 
den Streifen aus, in welchem zwey und vierzig Gras), 
ten ſitzen. Der Kopf dieſes Fiſches iſt groß und dick. Die 
Haut platt, und mit einem zaͤhen Schleime überzogen. ö 
Der Oberleib hat eine braune, der Unterleib aber eine 
weiße Farbe. An der Kehle if ein hellbrauner runder 
a ſichtbar „ um welche n noch zwoͤlf klangen ſtzen. 3 


Dieſer Fiſch pate ſich an den Kuͤſten der nord ichen 
e ſchen Gewaffer auf, und erreicht nur eine Länge 
von einem halben Fuß. Bey ſtuͤrmiſchem Wetter wird 
er von den Wellen haͤufig an das Land geworfen, und 
bleibt, da er wegen ſeiner ſchwachen Floſſen den zuruͤck⸗ 
kehrenden Wellen nicht! immer fofgen ae auf dem 10 
oͤſters 1 


Der waſſeſüchtne Sausfouse (0 ven- 5 
tricol us. 1 10 


a Der Aufenthalt dieſ es Fiſches it bas Gewiſſer Gok. 
ſchen Kamtſchatka und Amerika. Sein außerordentlich 
großer Bauch, wovon die große doppelte Harnblaſe in 
ſeinem Leibe die Urſach iſt, macht ihn vor den uͤbrigen 

: Fiſchen ſeines Geſchlechtes kennbar. Er iſt gewoͤhnt ich 
einen Fuß lang, und wie der vorhergehende mit einem 
dicken Schleim uͤberzogen. Selne Geſtalt hat mit 
einer Froſchlarve viele Aehnlichkeit. Beym Sturme 
wird er ebenfalls haͤufig an das Land Ae cog Hedy 


* 
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81 
s e ed echt der Meſſerfiſche. (Centrilcus.) 
te welche dieſes Geſchlecht in ſich faßt, 
bee einen länglichen Körper, der mit einem Brot⸗ 
meſſer einige Aehnlichkeit hat. Der Kopf endiget ſich 
in einen ſehr ſchmalen Schnabel, das Luftloch iſt weit, 
der Bauch ſcharf geraͤndet, und die beyden Bauchfloſſen 
ſind verwachſen. Von dieſem rally oe ind nur 1 


I 


1 5555 bekannk⸗ | 


De asta 2 se fe rh. | (C. ae : 


CCT 


Dieser Bits dale ak ſich! vor den andern Alte en 1 (cis 
nee Geſchlechtes durch den knoͤchernen Panzer aus, wo⸗ 
mit ſein Koͤrper bedeckt iſt. Der Panzer auf dem Sits 
to endiget fic) in einen Stachel. Am Ende des Koͤr⸗ 
pers liegen die Floſſen beyſammen. Die erſte Ruͤcken⸗ 
floffe hat drey, die zweyte neun, die Bruſtfloſſ e zehn; 
die Bauchfloſſe ſechs, die Aſterſioſſe ei, end die 
: ft hwanzfloſſe neun Strahl en. . 1 

g yi Der aui M ety h pals 157 in dem site 
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82 
ten Schlamme. Seine Lange erſtreckt ſich nur Biche 
ſtens auf zwey drittel Fuß. Er wird getrocknet, und 
unter dem Namen Ikenpiſau nach Europa gebracht, 
wo einige , die das fo gern ſuchen, was ihren Gaumen 
kitzelt, ein Stuͤck davon in den Wein werfen, und ſol⸗ 
chen daruͤber in der Einbildung austrinken, daß der 
Wein davon einen beffern Geſchmack bekomme. 

Außer dieſer Fiſchart glebt es noch zwey andere Ar⸗ 
ten, die zu dieſem Geſchlechte gehoͤren. Die eine iſt 
mit Schuppen bedeckt; die andere aber ohne Schuppen, 
und hat nur eine bloße Haut. Zu jener wird die ſchup⸗ 
pige (C. Scolopax); und zu dieſer der ſchuppen⸗ 
loſe esr e Meſſerfiſch gerechnet. 


Das Gels echt der Meerpferde, (egaitte ) 

Der Koͤrper iſt mit blechernen Schilden umgeben, 
und theils eckig, theils platt gedruckt. Der Kopf endi⸗ 
get ſich in einen langen, oder duͤnnen Schnabel oder 
Ruͤſſel. Unter demſelben befindet ſich der enge Mund, 
welcher zuruͤck gezogen werden kann. Das Luftloch iſt 
ſehr weit. Die Kiemenoͤffaung gebogen und liegt vor 
den Bruſtfloſſen. Dieſe ſind ſehr groß, und meiſten 
Theils mit ſpitzigen Gräten verſehen. Die Bauchfloſſen 
beſtehen aus einem einzigen Strahle. Die einzelne Ruͤk⸗ 
kenfloſſe ſitzt faſt mitten auf dem Ruͤcken. Die Schwanz⸗ 
floſſe endiget fic) in eine Spitze. Der After liegt naͤher 
am Kopfe, als am Schwanze. Zu dieſem Ge. 
ſchlechte werden drey Arten gerechnet. 


F eee 83 


Das Drachenmeerpferd. (P. Draconis.) . 


4 
8 


1 
2 
* * 
a 3 


eine flügelaͤhnliche Geſtalt. Der Rumpf iſt breit und 


eckig. Nahe am Schwanze figen unten und oben zwey 
oͤckerfoͤrmige Erhoͤhungen. In jeder Bruſtfloſſe find 


hn, in der Ruͤckenfloſſe vier, in der Afterfloſſe fünf, 
nd in der Schwanzfloſſe dreyzehn Strahlen beffndlich. 

Der Aufenthalt dieſes Fisches iſt das Meer um Ofte 
. Er naͤhrt ſic vom Gewürme, Ficchlaiche und 


man ifn den Namen Drachen meerpferd gegeben. 
72 i ihn 2 a 
8 2 


die Hohe. Die Benfifloffen find lang, breit und haben 


etten Schlamme, und wird nur einen halben Fuß 
Wegen ſeiner flaͤgelähnlichen Bauchfleſſen hat 


Das fliegende Meerpferd P. Volans, wel. 
918 mit einem ſchwertfoͤrmigen gezaͤhnten Ruͤſſel verſe⸗ 6 
hen if „ macht noch eine 1 Art von 1 Ge. 
ſchlechte aus. | | 


Das Geſchlecht der Serdiachen. Cc 5 


Das Kennzeichen fiir die Fiſche aus dieſem Ge⸗ 
ſchlechte beſtehet darin , daß das Luftloch unten am 
Halſe inwendig viermal getheilt, und die Oberlippe 
ſuͤnfmal eingeſchnitten iſt. Der Kopf endiget ſich in 
eine Spitze. In beyden Kinnladen figen oben und une 
ten zwey vordere Schneidezaͤhne. Dieſes Geſchlecht 
faßt zwey Arten in ſich, die wegen ihrer a Ge 
fa den Sones eee oy e e 


Der Pfeldrache oder die eue, 
i (G. een, 


ace Sits iſt baran zu erkennen, daß e an e 
Nüſſ ſich unten durchloͤcherte Falten befinden. Der 
Koͤr per iſt ſaſt eyerrund und endiget ſich in einen ſpitzi⸗ 
gen maͤuſeaͤhnlichen Schwanz. Die Haut iſt glatt, und 
vvn gelblicher Farbe. Auf dem Macken ſitzt an der vor⸗ 
dern Rückenfloſſe ein Stachel, welcher ſehr ſpitz, ſcharf, 
und ſechs Zoll lang iſt. Die an 1 eine 
1 anſehnliche Laͤnge. F 

Dieſer Fiſch haͤlt ſich im mitetanbifien i ‘8 > Terde 
meere al „ und erreicht ungefahr eine Mange von ſünf 


— 
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Fuß. Er nährt ſich von dem Gewuͤrme in der Tiefe, 
und gehet des Nachts aus, um ſeine Mabruns zu 
ſuchen. 

Die ven ihm abgeſezten Cher aleiche den kleinen 
Huͤhnereyern, und werden von den Norwegern gegeſſen. 
Die Leber iſt außerordentlich fete, und zerfließt, wenn 
{fe an einem warmen Orte liegt, in ein Oehl, das von den 
Seefahrern als ein guter und e Wundbalſam 
8 Abrcuche wird. 


e ia le | 
D Rüſſebrache. (C. Callorhychnus.) 


haͤutige Ruͤſſel iſt umgebogen, daß uͤber die Schnautze 
eine Hautige glatte Haut herabhaͤngt. Der Koͤrper iſt 
länglich, jedoch mehr hoch als breit. Die Haut glatt, 
ſilberfarbig und ſpielt auf der Oberſeite mit einem Gold⸗ 


kleine Stacheln befindlich. Der Schwanz laͤuft in eine 
Spitze 5 und it oben und unten mit Sloffen vere 


ſehen. . 
13 Dieſer Sich wba dent Alehiopiſchen Meere, nd in 


f daß lang. Wenn er gefangen wird: ſo wird er gee 
Mic A 76 und alsdann nach Europa verſchickt. 


Der Kopf deſſelben hat eine ſo ſeltſame Geſtalt, daß 
bs dem Kopfe eines Kalekutiſchen Hahnes gleichet. Der 


glanze. Auf dem Ruͤcken ſitzt ebenfalls ein großer Sta⸗ 
chel, der ſo ſpitz iſt, daß man damit Leder durchbohren 
kann. An den Seiten der großen Ruͤckenfloſſe find noch 


dem Gewaͤſſer an der Kuͤſte von Chili. Er wird einige 


e 


Dos ohh der ere. 2 a 
(GAcipenſes. ) Pee Ne 


Die Gnorpeli aus dieſem Geſchlechte 1 eine en, 
lang geſtreckten eckigen Koͤrper, und auf jeder Seite 
eine ſchmale Ki lemenoͤffnung. 5 Das Maul liegt unter 
warts, iſt rund, i zahnlos und kann zurück gezogen n 
den. Der Kopf endiget ſich in eine ſtumpfe Spi 
An der Seite vor dem Maule find vier VBartfäden b 
findlich. Der Rumpf hat eee Gasen, und 5 
e Schick . e 1 9 


ve fic oi Rogen cs Die e ei : 
5 e be oa 
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Der gemeine Stor, (A. Sturio.) 
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Die fuͤnf Reihen Schilder auf dem rauhen Rumpfe 

ſind ein ſicheres Kennzeichen für dieſen Fiſch. Er ge⸗ 
Hore zu den groͤßten Fiſchen, indem er eine Länge von 

achtzehn bis zwanzig Fuß erreicht. In der Muͤndung 
der Elbe hat man ſchon einen von achtzehn Fuß, und 
in der Oder unweit Breslau einen andern gefangen, der 
ein Gewicht von zwey hundert Pfund gehabt hat. In 
dem fiſchreichen Fluſſe Ob in Sibirien ſind die Stoͤre 
ſo groß, daß man von einem einzigen Weibchen zwey 
hundert Pfund Rogen, und von einem einzigen Maͤnn⸗ 
chen zwey hundert und ſunfzig Pfund Milch erhaͤlt. Die 
Haut des Stoͤrs iſt rauh, die auf ſeinem Rumpfe be⸗ 
findlichen fuͤnf Reihen Schilder geben ihm eine fuͤnfkan⸗ 
tige Geſtalt. Eine Reihe Schllder gehet uͤber den 
Ruͤcken, zwey ſitzen an den Seiten, und eben ſo viele 
am Rande des Bauchs. Durch dieſe fuͤnf Reihen von 
Schildern und durch die rauhe Haut unterſcheidet fic 
deſmhnach dieſer Fiſch ſehr deutlich von den uͤbrigen Arten 
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ſeines Geſchlechtes. Die Schilder ſelbſt find geſtrahlt, fi 
knochenartig, und endigen fid) oben in eine Spitze. 
Auf der dazwiſchen liegenden Haut ſitzen ebenfalls außer 
ordentlich viele kleine Schildchen, welche weer en | 
daß fie rauch anzufühlen iff. \ 
Der Kopf des Stoͤrs iſt lang, abi ig, ‘ints eben 
mit acht rautenfoͤrmigen Schlldern beſetzt. Der Mund i 
zahnlos und roͤhrenfoͤ mig, und doch groß genug, um 
Fiſche und andere Seethiere verſchlingen zu koͤnnen. Die 
Augen haben einen ſchwarzen Stern, der mit einem gel⸗ 
ben Ringe umgeben iff. Die Bartfaſern dienen ihm 1 
zum Koͤder, ſeine Beute an ſich zu locken. Die Grund⸗ ) 
farbe des Körpers iſt b laugruͤnlich. Auf der obern Dall te 
ſind braune, und auf der, untern ſchwaͤrzl iche Punkte 
befindlich. Der Bauch iſt gerade, breit und von wei⸗ 
ßer Farbe. Der After liegt unweit dem Schwanze. 
Dieſer iſt auf eben die Art, wie bey dem Hayfiſche ges | 
bildet. Die Bruf ſtfloſſe iff im Grunde orangefarbig; 
am Rande aber ſchwarz. Die andern Floſſe en haben am i 
Grunde eine ſchwärzliche Farbe, und ſind uͤbrigens gelb. 
Defer Fiſch haͤlt ſich nicht nur in der Nord⸗ und 
Safe; ſondern auch in dem. mittellaͤndiſchen, ſchwarzen | 
und rothen Meere auf. In den heißen und kalten Gee | 
genden gehet er aus den Seen in die Ströme und Fl üſſe, | 
um ſeine Nahrung zu ſuchen und Cup 40 legen. Man 
trifft ihn daher ſowohl in dem Nil (3 Wolgaſtrome 
an. In der Oder und Elbe We er ene gefangen. 
Disweilen tritt er ouch aus dieſen beyden Fluͤſſen Aae | 
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kleinen und in die Landſeen, die mit jenen in Verbin⸗ 
dung ſtehen. So iſt, nach den Nachrichten des Herrn 
Doktor Blochs, vor einigen Jahren unweit Potsdam, 
aus einem ſolchen See, welcher mit der Havel, ſo wie 
dieſe mit der Elbe in Verbindung ſtehet, ein Stoͤr ge⸗ 
fangen worden „welcher acht Fuß lang, und hundert 
und ſechs und achtzig Pfund ſchwer geweſen iſt. In 


angetroffen. Beſonders fangt man ihn bey Pillau Haus 
ſig, woſelbſt er marinirt und alsdann auswaͤrts ver⸗ 
ſchickt wird. Vorzuͤglich verſendet man ihn ſtark nach 
Obgleich der Stor ſich hauptſaͤchlich im Meere auf⸗ 
Hales fo wird er doch felten in der hohen See gefangen. 
Vorzuͤglich beſchaͤftiget man ſich mit ſeinem Fange, 
theils an den Kuͤſten, wenn er andere Fiſche, die ſich 
dahin begeben, um ihr Laich abzuſetzen, verfolgt; theils 
in Stroͤmen und Fluͤſſen, in. welche er, um zu laichen, 
im Fruͤhlinge tritt. Zu ſeinem Fange werden große 
ſackfoͤrmige Netze gebraucht, die aus ſtarken Bindfaden 
gemacht ſind. Auf dem Meere aber bedient man ſich 
einer Art Harpunen, w elche von den Norwegern Skot⸗ 
tel genannt werden. Wenn die Fiſcher den Stoͤr ges 
fangen haben: ſo ziehen ſie durch ſein Maul und die 
Kiemen einen Strick, womit fie ihn am Schiffe oder 
Ke hne befeſtigen. Denn er macht im Netze keine Spruͤn⸗ 


ge, ſondern liegt vielmehr darin ganz ſtille. Inzwi⸗ 
ſchen muͤſſen die Fiſcher ſich wohl vorſehen, daß ſie von 
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Preußen im friſchen und Kuriſchen Haff wird er ebenfalls 


115 geſchlagen hat. 


feeb bis ſieben Rubel bezahlt. 


es auch im Sommer am wohlſchmeckendſten. Es wird 


Hoole rs e 0 


ſeinem Schwanze nicht geſchlagen werden; denn in dem⸗ 
ſelben hat er eine große Staͤrke. Man hat ein Bey⸗ 
ſpiel, daß ein ſolcher Fiſch einem unvorſichtigen Kna⸗ 
ben, der ihn ans Ufer a ale Indie Pasion cites 


Der ſtaͤrkſte Fang sg Stoͤre geſchehet! in Rußland, iN 
und macht daſelbſt einen großen Handelszweig aus. Die 
Koſacken fangen ſie am haͤufigſten im Januar mit Haken 
unter dem Eiſe. Im May ift diefe Fiſcherey daſelbſt 
ebenfalls ſehr ſtark. Da aber der Fiſch in dieſer Jahrs⸗ 
zeit leicht verdirbt, und nicht weit verſendet werden 
kann: fo wird er aufgehauen, der Ruͤckgrat herausges | 
nommen, mit Seeſalz { ſtark gerieben, an der Luft ge⸗ | 
trocknet, und alsdann zum Handel verfahren. Zehn 
gute Sticke koſten gewoͤhnlich dreyßig bis fuͤnf und vier⸗ 
zig Rubel, und von den e len bas Stuͤck nits 


Der Stoͤr nährt ſich von andern Fischen, unde ver⸗ 1 
Folge, „ beſonders in Norwegen, den Hering, den Lachs, 
und die Makrele, wenn dieſe, um zu laichen, ſich an 
die Kuͤſten begeben. Sein Fleiſch iſt ſehr fett, und hat 
einen angenehmen Geſchmack, vorzuͤglich wenn er ſich 
eine Zeit lang in den Fluͤſſen aufgehalten hat. Daher iſt 


theils friſch, theils eingeſalzen und marinirt gegeſſen. 
Friſch wird es im ſalzigen Waſſer gekocht, mit Eſſig, 
Pfeffer und Peterſilie oder mit einer re ge , 


In den alten Zeiten wurde der Stor von den Grie⸗ 
bir und Roͤmern ſehr hoch geſchaͤtzet, und bey ihren 
angeſtellten Gaſtmahlen fiir die groͤßte Zierde der Tafel 
gehalten. Denn bey großen Feyerlichkeiten ward er mit 
Kraͤnzen und Blumen geſchmuͤckt, und unter dem Schalle 
der muſikaliſchen Inſtrumente und mit lautem Froh⸗ 
locken durch bekraͤnzte Diener auf die prachtvolle Tafel 
getragen. Auch in den neuern Zeiten iſt er in Italien 
und beſonders in Rom ſehr werth gehalten worden. 
Denn im Jahre 1713 hat daſelbſt das Pfund vier und 
einen halben Thaler gekoſtet, und der Cardinal Gual⸗ 
| tert “dae fuͤr einen ganzen Ster achtzig one bezahlt t. 


1 Im Seitz gehet ber Stir aus den dlüſſen i in 
Sng Meer zuruͤck, und hale ſich im Winter in der Tiefe 
deſſelben auf. Seine Laichzeit faͤllt in den April und 
May. Dieſer Fiſch vermehrt ſich außerordentlich ſtark. 
Der Rogen eines einzigen wie gt oft uͤber zwey hundert 
Pfund. Die Eyer haben nur die Groͤße der Hanfkoͤr⸗ 
ner. Rechnet man fiinfe auf einen Gran: fo enthalten 
zwey hundert Pfund Rogen ſchon in die ſechs Millionen 
Eyer. Der beruͤhmte Naturkundiger Leeuwenhoek hat 
in dem Eyerſtocke eines großen Weibchens die Eyer auf 
bundert! und funfzig tauſend Millionen berechnek. 
In Rußland wird der Rogen der Stoͤre eingemacht, 
und damit ein ſehr beträchtlicher auswärtiger Handel ge⸗ 
trieben. Denn dieſer eingemachte Rogen wird haufig 
| nach Gonfiantinepel Italien und andere Europaͤiſche 


Sauder verſendet. In Aſtrakan allein werden in man ⸗ f 
chen Jahren hundert und mehrere Tonnen bereitet. Die 
Italiaͤner nennen dieſen eingepoͤkelten Rogen Ca via r. 
Die Ruſſen machen ihn auf folgende Art. 

Der Rogen wird, ſo wie man ihn aus dem Fiche ‘ 
genommen hat, durch ein grobes Sieb gedruckt, um 
ihn von den Faſern, Haͤuten und Blutgefaͤßen zu reini⸗ 
gen. Hierauf wird er in Troͤgen geſalzet, indem man 
auf einem Eymer Rogen eine Hand voll Salz ſchuͤttet, 
und die Maſſe wohl unter einander menget. In den . 
Troͤgen laͤßt man den Rogen eine Stunde 45 


Darauf legt man ihn auf dichte Siebe, damit die uͤber⸗ 
fliffige Lake ablaufe. Iſt ſolches geſchehen: fo ſchlaͤgt 
man ihn in Foͤſſer und läßt ſie dicht zuſpuͤnden. Dieſer ; 
auf ſolche Art zubereitete Rogen heißt der koͤrnichte 
Caviar. Davon iſt der Sackcaviar unterſchieden, 
deſſen Zubereitung folgender Geſtalt geſchiehet. =| 
Nachdem der Rogen von den Unreinigkeiten gehörig ii 
gereiniget iff, und ungefaͤhr eine halbe Stunde in einer 
Salzlake gelegen hat: fo wird er auf dichte Slebe ge⸗ 
bracht, damit die Lake daſelbſt ablaufe. Darauf thut 
man ihn jedesmal ein halbes Pfund in kleine fpigige 
Saͤcke von Leinwand, die mit dem langen Zipfel an quer : 
liegenden Stangen feft geknuͤpft, und alsdann ſtark ge⸗ 
rungen oder gepreßt werden, um die letzte Lake auszu- 
druͤcken. Dieſer ausgerungene oder ausgepreßte Rogen 
wird in Faſſer geſchlagen, und von einem Menſchen, ö | 
der lederne Struͤmpfe angezogen bat, mit den Fuͤßen 


eft eingetreten. Darauf werden die Faͤſſer zugemacht, 


Verſenden nicht verderbe. Dieſer Eebik hat vor dem 
gekoͤrnten den Vorzug. 

Von dieſen beyden Arten iſt der Arm eniſche oder 
Tuͤrkiſche Caviar noch unterſchieden, den man ehe⸗ 
mals haufig bereitete, und vor dem Kriege, e 
kan nach der Tuͤrkey in Menge verſendete. Der ſriſche 
Rogen wird ſchichtweiſe in Kaͤſten gelegt, und jede 
Schicht iſt dick mit Salz beſtreuet, daß der Rogen da⸗ 


ten voll: fo legt man einen Deckel daruͤber, den man 
mit großen Steinen beſchwert, damit ſich durch den ſtar⸗ 


derſelben laͤßt man ihn ſechs, auch wohl in die acht 
Monate liegen: naͤmlich der im Fruͤhlinge eingepoͤkelte 
wird im September, und der im Herbſt eingepoͤkelte 


mit Waſſer abgeſpuͤlt, und den Rogen in der Sonne 
aufs neue getrocknet: ſo wird er alsdann zum Verſchik⸗ 
bee in Faͤſſer geſchlagen. 

Der Caviar wird theils auf geroͤſteter Semmel und 


auch, um damit andern Speiſen einen an genehmen Ge⸗ 
ſchmack zu geben. Der Caviar iſt aber nichts weniger 
als wohlſchmeckend, denn er riecht etwas nach Thran. 
Es kann aber auch ſeyn, daß wir nur denjenigen Caviar 


nd die Fugen wohl vertheert, damit der Rogen beym 


von ganz bedeckt iſt. Iſt der Kaſten von ſolchen Schich⸗ 


ken Druck uͤber dem Rogen eine Salzlake erzeuge. In 


im May gut. In dieſer Zeit wird der Rogen faſt ganz 
trocken, und mit Salz uͤberzogen. Hat man dieſes 


I hells auf Butterbrot gegeffen. Man gebraucht ihn. 
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bekommen, der von dem ſchlechten Rogen bereitet würde 
Denn die Arbeiter pflegen auf den Niederlagen die faſeri 
gen Ueberbleibſel von dem durch die Siebe gedruckten 
guten Rogen zu ſalzen, das Mengſel mit dem Salz wacker 
durch einander zu ruͤhren, es darauf in große Gefäße 
zu ſchlagen, damit nichts davon abtrieſe, und es fo ſte rk 
zu preſſen, bis es etwas trocken wird. Dieß iſt 
ſchlechter gepreßter Caviar, den die Abele nur 005 * 
fi zum Verkaufe machen. oe 5 

Aus dem Rogen der Hechte, ‘Rivne ‘Ab ato) 
| füßen Fiſche laͤßt ſich auf die oben gedachte Art ebenfalls N 
Caviar bereiten. Dieſer iſt roth, und von Jn f se 
cher ſchwaͤrzlich iſt, leicht zu unterſcheiden. e | 
In Italien wird der Ruͤckgrat des Stoͤrs i in 1 Se 
588 geſchnitten, eingeſalzen und geraͤuchert. Dieſe gee 
raͤucherten Scoͤrſcheiben werden fiir eine wohlſchmeckende ) 
Speiſe gebalten, und Chinalia genannt. A uch 
wird der Stor daſelbſt eingeſalzen und mare bie 
1 davon! werden ee gehöre. e 
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0 ae den Selten feel. e pet einen et 
: ſtreckten Körper und langen Kopf. Dieſer iſt oben und 
unten flach, „ und e fie in eine on Seager 


ica) 


an welcher unterwärts vier Bartfaſern befindlich ſind. 


Die runden Augen haben einen ſchwarzen Stern mit 


einem ſilberfarbigen Ringe. Die Farbe des Kopfes iſt 
grau mit gelben Punkten, des Ruͤckens dunkelgrau und 
des Bauches weißlich. Die Schilder ſind gelb. Die 


Bruſt⸗ Ruͤcken⸗ und Schwanzfloſſen haben eine graue, 
und die Bauch- und Aſterfloſſen eine rothe Farbe. Der 
Rumpf iſt mit vielen kleinen e 7 505 die we 
rauh machen. 

Der Sterlet wird am häͤuſtaſten im Kaſpiſchen 
Meere, in der Wolga und im Jaikſtrome angetroffen. 
In der Oſtſee bey Pillau findet man ihn auch, jedoch 


nur ſelten. Seine Laͤnge betraͤgt nur vier Fuß, und 
ſein Gewicht haͤlt etwa fuͤnf und dreyßig Pfund. Die 
Laichzeit faͤllt in den May und Junius. Er gehet da⸗ 
her im Fruͤhlinge aus dem Kaſpiſchen Meere in die 
Wolga, den Jaik und andere damit verbundene Fluͤſſe, 


und kehrt im Auguſt in das Meer wieder zuruͤck. Seine 
Vermehrung iſt ſtark, ob er gleich ſowohl im Meere, 


als in den Fluͤſſen von vielen maͤchtigen Raubfiſchen ver. 
ſolgt wird. Er ernaͤhrt ſich von Wuͤrmern und der Fiſch⸗ 
brut. Beſonders frißt er gern den Rogen der Stoͤre 


ſund Hauſen. Daher er auch dieſen Fiſchen vorzuͤglich 
Inachgehet. Er hat ein zartes, nahrhaftes und anges 
nehmes Fleiſch, das ſogar kranken 1 heil⸗ 
ffm iſt. 


Unter den vielen Fiſchen, die in Rußland beugen 
werden, iſt der Sterlet der ſchmackhafteſte. Er wird 
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daher ſehr ‘aceite und in Petersburg theuer verkauft. 
Einer, der zwey Fuß lang iſt, koſtet gewoͤhnlich zwey 
Rubel. Man fängt ihn in Netzen, und genießt ihn 
friſch im Salzwaſſer gekocht, mit zergangener Butter, 
Peterſilie und Citronenſaͤure, shiek mit einer Sardel⸗ 
lenbruͤhe. | of | 90 0 W | 
Aus ſeinem Rogen r wird 00 fall Sanaa gemacht, 
welcher der feinſte, ſchwaͤrzeſte und beſte iſt. Er laßt 
ſich aber, da der Fiſch nur klein iſt, nicht in Menge 
bereiten, und wird wegen ſeines Vorzuges vor dem an⸗ 
dern nur an den kaiſerlichen Hof geliefert. oe | 
Der große Monarch Friedrich der Einzige hat den 
Sterlet wegen ſeines aͤußerſt zarten und ſchmackhaften Flei⸗ 
ſches aus Rußland kommen, und in die Mark und Pome 
mern verſetzen laſſen. Es wurden in dieſer Abſicht funf⸗ | 
zig tick verſchrieben, wovon etwa zwanzig auf der 
Reiſe ſtarben. Die ubrigen wurden auf Befehl des 
Koͤnig gs theils in den Stadtgraben von Cuͤſtrin, theils 
in einen großen See unweit Stettin geſetzet. Aus dem 
Stadtgraben 1 ie ſich durch eine Ueberſchwemmung 
wieder verloren; in dem See aber ſind ſie geblieben, 
und vermehren (ich aie Man ſucht dieſe Fiſche 
forgfaltig zu erhalten. Gewoͤhnlich werden daher keine 
ausgeſiſcht; ſondern nur bey außerordentlichen Gelegen · 
heiten einige gefangen „ und in die ai Küche ¢ ge⸗ 
liefe. | i | e ta. ) 
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2 „„ one: 97 
Der Hauſen. (A. Huſo.) 


Dieſer Knorpelſiſch iſt daran unverkennbar, daß 
auf ſeinem Ruͤcken dreyzehn , und auf dem Schwanze 
been und vierzig Schi ‘ber ſitzen. Die Farbe auf dem 

tucker ift ſchwarz, an den Seiten blaͤulich und unter 
dem Bauche weiß. ; 


1 Man trifft den en Dreh itt He dem Kospiſhen 
ſchwarzen und mittellaͤndiſchen Meere an, und faͤngt 
ihn in Netzen oder toͤdtet ihn mit Harpunen. Zur Laich⸗ 


bas welche in den May und April faͤllt, gehet er in 


ie Stroͤme und Fluͤſſe, um ſeine Eyer im Grunde abe 


zuſetzen, indem er ſich an den Stellen, die durch den 
vat fließenden Strom vom Sande entbloͤßt find, rei⸗ 
be Hat er das Geſchaͤfte der Fortpflanzung vollbracht: 
( 55 er in das Meer wieder zuruck. Um die Laich⸗ 
zelt haͤlt er ſich vorzuͤglich in der Wolga, dem Jack, 
dem Po und in der Donau auf. In dieſem letzten Fluſſe 
wird er am meiſten in der Muͤndung gefangen. Er 
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ſteigt in der Donau bisweilen ſo hoch hinauf, daß man 
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ihn (don einige Meilen von Wien gefangen hat. Er 
erreicht, wie der Stoͤr, eine Laͤnge von achtzehn bis 
zwanzig Fuß, und noch wohl daruͤber, und wiegt etli⸗ 
che hundert bis tauſend Pfund. 

Rußland hat eine große Menge von Ga e 
weiſen. Ihr Fang iſt auch daher bey dieſer Nation ein 
wichtiger Nahrungszweig; denn mit dem aus dem Ro⸗ 
gen verfertigten Caviar und dem aus der Schwimmblaſe 
gemachten Leime wird ein ſtarker auswaͤrtiger Handel 
getrieben. Das Fleiſch wird ehen, ſo benutzt wie das 
Fleiſch vom Stoͤr. 

Das erſte, was die Ficcher mit einem h 
und an das Ufer gebrachten Hauſen vornehmen „iſt: 
daß fie ihm mit einem Weile den Kopf ſpalten, d den 
Bauch aufhauen, und das Eingeweide, den Rogen, 
die Schwimmblaſe und die Ruͤckenſehne herausnehmen. 
Den großen Schlund hauen ſie zur Speiſe ab, ſalzen 
ihn ein, und verkaufen ihn zu Aſtrakan zu ſechs bis ſie⸗ 
ben Kopeken. Nach Aushebung des Eingeweides wird 
das Fett, welches beſonders bey den Milchern um den 
Milch, und auf den Seiten in Menge ſitzet, abgeloͤſet, 
in Eimer geſchuͤttet, und darauf ausgeſotten. Dieſes 
friſche Fett hat keinen uͤblen Geſchmack, und wird ſtatt 
der Butter oder des Oehls in Rußland gebraucht. Der 
Eimer davon koſtet in Aſtrakan vierzig bis funfzig Ko⸗ 
peken. Iſt das Fleiſch des Hauſen gehoͤrig gereiniget: 
ſo laͤßt man es zwoͤlf Stunden in einer Salzlake poͤkeln. 
Darauf wird es ſchichtweiſe auf einander gelegt, und 


ſtark mit Salz beſtreuet. Es iſt weiß, fett und ſchmeckt 
faſt wie Kalbfleiſch. Daher wird es auch friſch, wie 
dieſes zum Eſſen bereitet, gewoͤhnlich aber gebraucht 
man das Eingeſalzene zur Speiſe. Man muß es aber 
zuvor einige Tage ins Waſſer legen, damit das Salz 
ausgezogen werde; alsdann iſt es von einem ſo guten 
Geſchmacke, daß es 3 etwas 1 “ mit dem 
Sachfe hat. | ä 
4 Die Haut des Hauſen wird ausgeſpannt, betes 
net, „ und von den Ruſſen und Tartarn (fate der Fenſter⸗ 
ſcheiben gebraucht. 5 Daß aber daraus ſehr ſtarkes Leder 
zu Kutſchriemen , und zu anderm Ledergeſcht rre gemacht 
werde, wie einige geglaubt haben und gum Theil noch 
glauben, daran iſt wohl su zwe feln, weil man davon 
ie den beſten N N achrichten, in Rußland nichts weiß. 


| Der groͤßte Handel wird inzwiſchen daſelbſt mit ae 
Caviae und der Hauſenblaſe getrieben. Jener wird. von 
dem Hauſen auf eben die Art bereitet, die wir bey dem 
Stor angefuͤhrt haben. Dieſe aber verdient hier beſon⸗ 
ders beſchrieben zu werden. Die Schwimmblaſe, „wie 
auch andere Theile des Hauſen, geben uns den beſten 
Leim. Daher auch jeder Fiſchleim uͤberhaupt Hauſen⸗ 
blaſe genannt wird. Denn man muß wiſſen, daß der 
unter dem Namen Hauſenblaſe bekannte Fiſchleim nicht 
allein von dem Hauſen; ſondern auch von dem gemeinen 
Stoͤr, dem Sterlet, und noch von andern Knorpelfi⸗ 
ſchen verfertiget wird. Vorzuͤglich wird er aber aus der 
1 : : G 2 1 


Sdiwimmblafe des Hauſen gemacht. Dieſe nimmt den 
ganzen Ruͤcken deſſelben ein. Hat man ſie aus dem Fi⸗ 
ſche genommen: ſo ſchuͤttet man ſie in Eimer, und 
uͤbergiebt fie den Leimbereitern. Von dieſen wird fie in 
Woſſer vom Blute gereinlget, der Lange nach aufge⸗ 
ſchnitten und die äußere Haut davon abgezogen. Hier⸗ 
auf in Leinewand gelegt, und mit den Haͤnden ſo lange 
geknetet, bis re fe weich wie ein Teig wird. Hernach 
werden daraus Taͤſelchen und andere Figuren gemacht, 
die in der Mitte ein n Loch haben, um ſie an Schnuͤren 
auf hangen und trocknen zu koͤnnen. Bisweilen wird die 
gereinigte Schwimmblaſe auch ungeknetet bloß auf eine | 
ander gelegt, mit einen naſſen Tuche bedeckt, und 
an die Sonne geſetzet, damit die Hitz derſelben die 
Schwimmblaſe allein erweiche. Hernach wird ſie mit 
den Haͤnden auf B Bretern in kleine Stangen zuſammen | 
gedruͤckt. Dieſe werden an den Enden mit einander ver⸗ 
bunden, daß ſie die Geſtalt kleiner Wuͤrſte erhalten, 
und darauf an Stricken zum Trocknen aufgehangen. 
Dieſer Ilſchleim muß aber nicht an der Sonne; ſon⸗ 
dern in einer gemaͤßigten Waͤrme getrocknet werden, 
weil er im erſten Falle Riſſe bekommt. Der beſte von 
dieſer Art hat eine 1 om 7 it bel, ee 
fig und ohne Geruch. te 

Wenn man dieſe Hauſenblaſe mie guckerkant ert 
zen, und zu einem durchſichtigen Leime kochen laͤßt: ſo 
erhaͤlt man einen feinen Mundlein, der einen Vorzug 
vor demjenigen hat, der aus Leder bereitet wird. 
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Schlaͤgt man fle mit einem Hammer zu duͤnnen Blatt 
ſchen, ſchneidet daraus kleine Stuͤckchen und zerläßt fie 
in gemeinem Brandwein uͤber dem Feuer: fo bekommt 


man einen ſehr feſt bindenden deim, womit man zerbro⸗ 


— — 


chenes Glas und Porzellan kitten kann. Man laͤßt die 
Hauſenblaſe auch wohl eine 9 Nacht hindurch in reinem 
Daſſer weichen, ſchneidet fie hernach in kleine Stücke, 
und in anderm Waſſer einige Minuten kochen, indem 
man binnen dieſer Zeit den Leim beſtändig umruͤhret. 
Hierauf ſeiget man ihn durch ein leinenes Tuch, laͤßt ihn 


leine Zeit lang ruhi g ſtehen, und ſchaͤumet ihn ab. Die⸗ 
er Schaum nebſt dem Se 
gekocht, giebt einen deim, we 
[der erſte iſt. Die auf ſolch mn 
| geloͤſete Hauſenblaſe giebt einen. ſo feinen, und zugleich 


be in ein wenig Waſſer auf⸗ 
cher noch weit klaͤrer, als 
Art mit Brandwein auf⸗ 


fo | ſtark bindenden Firniß, daß man die damit t zuſam⸗ 
men geleimten Fugen zerbrochener Glaͤſer, Taſſen u. dgl. 


kaum entdecken, und dennoch warme Getraͤnke in der⸗ 


li 


gleichen zuſammen n Waben wn rabid ng gies 


! 10 kann. 
[Man macht auch dieſen Fichleim nicht nur aus der 


Sap nmbtaſe; ſondern auch aus der Haut, den Floſ⸗ 
ſen, Eingeweiden und andern chleimichten Theilen des 


gekocht. Aus dieſem Brey macht man, indem man 


Hauſen und anderer Knorpelfiſche. In dieſer Abſicht 
werden alle dieſe Theile in kleine Stuͤckchen zerſchnitten, 
und mittelſt des Waſſers und des Feuers zu einem Brey 


ihn in hoͤlzerne § Formen gießt, duͤnne Blaͤtter, rollt fie 
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zuſammen, und laͤßt ſie trocken werden. Alsdann it 
der Fiſchleim unter dem Namen Hauſenblaſe ſertig | 
Dieſe Art iſt im Handel die gewoͤhnlichſte, ob ſie gleich 
nicht ſo gut als diejenige iſt, die man von der eigentli⸗ 6 
* 1 des ee 3 eee |i 

e a 
Die Hauſenbloſte benutzt man als ein n Abtlärungs 
mittel des Kaffees und der Weine; indem man etwas 
davon abſchneidet, und es in dieſe Fluͤſſigkeiten wirft. 
Die Koͤche bedienen ſich derſelben zur Verfertigung ver⸗ 
ſchiedener Geleen. Auch werden damit ſeidene Zeuge 
und Baͤnder ſteif und glaͤnzend gemacht. Ueberdieß ge⸗ 
braucht man fie auch zu Abdruͤcken von Muͤnzen, zur 
Verfertigung des Engliſchen ee und der a lie 
al het eee f e e e | ‘| 


2 0 Eng iche e whi sl Posies wee 6 Bieeie 
t. Man ſpannt ein Stuͤck ſchwarzen Taffent in einen 
3 „ und uͤberſtreicht es einige Mal mit 
guter Hauſenblaſe, den man vorher in Weingeiſt aufge⸗ 
loͤſet hat. Man pflegt auch wohl etwas Peruvianiſchen 
Balſam darunter zu miſchen, um ihm dadurch einen 
guten Geruch zu geben. Dieſes Pflaſter hat zwar keine 
heilende und ſchmerzſtillende Kraft; man gebraucht aber 
tz daſſelbe bey kleinen Wunden, weil es ſolche zubin⸗ 
det, und vor Unreinigkeit verwahrt. Da nun nichts 
anne in die Winti än e Wan 5 , 
von ſelbſt. 5d dee e 
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Die Bilder der Heiligen werden vorzuͤglich in Flan⸗ 
dern in den Kloͤſtern gemacht. Daher man fie auch 
Kloſterbilder zu nennen pflegt. Sie kruͤmmen 
ſich, wenn man fie anhaucht. In Augsburg werden 


ebenfalls viele verfertiget. Man zerſchlaͤgt den Hauſen⸗ 


fiſchleim mit einem Hammer, waͤſcht ihn in kaltem 
und hernach in laulichem Waſſer ab. Hierauf ſchuͤttet 
man ihn in einen neuen Topf, gießt Waſſer darauf, und 
laßt ihn darin eine Stunde gelinde ſieden, bis er ſo dick 
wird, daß er auf dem Nagel einen Tropfen macht. 
Man pflegt das Waſſer auch mit Safran, Fernambuck, 
u. dgl. zu faͤrben, und uͤberdieß Alaun, Muſchelgold 
und Silber unter dem Leim zu miſchen. Alsdann reibt 
man die Form, wovon das Bild abgedruckt werden 
ſoll, mit Honig, und umlegt ſie mit Baumwolle, oder 
faßt ſie mit Wachs ein. Iſt dieſes geſchehen: ſo wird 
der aufgeloͤſete deim in die Form gegoſſen, bis ſie ganz 
damit bedeckt iſt, und dieſe darauf an die Sonne ge⸗ 


i 


ſetzet. So bald der Leim darin trocken it: kann man 
das Bild aus der hohlen Form nehmen 
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Anorpelthiere oder die Schlangen 
ee | 
5 (Serpentes.) oe | | 


Weſentl iche Warna derten. | sy 


| Hu den Thieren, aus we ſchen diese Ordnung beſehee 
nimmt man keine äußern Gliedmaßen und keine aͤußern 
Gebörwerkzeuge wahr, ob es ihnen gleich nicht an den 
innern Gehoͤrknochen und dem wirklichen Gehoͤre ſehlt. 
Sie zeichnen ſich vor den uͤbrigen Knorpelthieren vorzuͤg⸗ 
lich durch den Bau ihres Koͤrpers aus. Dieſer iſt 
wurmfoͤrmig, rund und lang geſtreckt, und hat weder 
Fuͤße, noch Schwimmfloſſen. Selten iſt er nackt; ſon⸗ 
dern gewoͤhnlich mit rundlichen hornartigen Blaͤttchen 
bedeckt, welche Schup pen heißen, und die auf ihrem 
Koͤrper wie die Ziegel auf dem Dache, liegen. Wenn 
fie verlaͤngert find, und eine ſichelſoͤrmige Geſtalt haben: 
ſo werden file Schilder genannt. Einige Schlangen 
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haben zu ihrer Bedeckung weder Schuppen, noch Schil⸗ 
der H fondern nur Ringe, welche den Koͤrper umgeben. 
Die Raͤnder der Schilder ſind ſcharf, und ſchneiden 
allenthalben ein, daß die Schlangen mittelſt derſelben 
an den Baͤumen in die Hohe kriechen koͤnnen. Der 


Ruͤckgrat gehet durch den ganzen Koͤrper, und iſt aus 


[beweglichen Wirbeln zuſammen geſetzt. Bruſt und 
Bauch ſind mit Rippen umgeben, und der ganze Koͤr⸗ 
per iſt mit vielen Muskeln durchwebt. Dadurch erhal⸗ 
[ten die Schlangen die Kraft zu ihrer ſchleichenden und 
(oft ſehr geſchwinden Bewegung. Darin liegt auch der 


Grund, daß fie ihren Korper ungemein verkuͤrzen und 


wieder ausdehnen können. Denn mittelſt der Schup⸗ 


pen und s Schilder, die ihnen ſtatt der Fuͤße dienen, hal⸗ 


ten ſie ſich auf der Erde feſt; indem ſie nun den Hinter⸗ 
theil nach ſich ziehen, und den Vordertheil ausdehnen: 
ſo gleiten ſie auf ſolche Art auf dem Boden fort. Außer 


ihrer ſchleichenden Bewegung heben ſie auch ihren Koͤr⸗ 


fer. Einige machen auch ihren Koͤrper durch die Zu⸗ 
ſammenziehung ganz ſteif, den Ruͤcken krumm, und 
ſchießen annie mit großer e e we ihre 


I 
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Der Kopf fen Schonen iſt klein, 1585 hat bey 


| hes meiſten ein vortreff iches Anſehn. Er iſt gewoͤhn⸗ 
lich jaͤnglich, und ohne einen merklichen Hals, mit dem 


Rumpfe verbunden. Dieſer endiget ſich in den Schwanz, 
der von der Oeffnung des 588 anfängt, und meiſten 


per vorn in die Hohe, um einen Gegenſtand zu ergrei⸗ 
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Theils ſpitzig iſt. Die Augen find ſchoͤn und feurig. 
Der Rachen kann weit aufgethan werden, weil die 
Kinnladen nur durch Baͤnder oder Muskeln mit dem 
Hirnſchaͤdel verbunden ſind. In den Kinnladen ſitzen 
groͤßten Theils kleine, ſcharfe und ſpitzige Zaͤhne, wo. 
mit fie ihre Beute feſt halten koͤnnen. Die Zunge iſt 
lang, ſchmal, geſpalten oder hat zwey Spitzen, und} 
liegt in einer Scheide. Wenn die Schlangen gereitzet 
werden: ſo ſtrecken ſie die Zunge hervor. Sie machen 
auch mittelſt derſelben eine ziſchende Stimme. Uebri⸗ 
gens athmen fie durch den -Mund mittelſt ihrer Lungen, 
die ſich in langen duͤnnen Blaſen endigen. Das Maͤnn⸗ 
chen hat ein gedoppeltes und ſtachlichtes Zeugungsglied, 
zu deſſen Empfange das Weibchen mit einer doppelten 
Mutterſcheide verſehen iſt. Dieſes legt haͤutige Eyer, 
die groͤßten Theils an einander hangen, wie die Perlen 
an einer Schnur, und in deren jedem mehr als ein Jun⸗ 
ges befindlich iſt. Einige gebaͤren lebendige Junge. 
Es giebt auch Schlangenarten, die außer den gee | 
sieht kleineren Zaͤhnen in ihrem Maule vor der obern 
Kinnlade auf jeder Seite zwey hohle Giftzaͤhne haben, 
die durch eigene Muskeln koͤnnen ausgeſtreckt, und zu 
ruͤckgezogen werden. In dieſe Zaͤhne ergießt ſich ein 
giftiger Saft, der ſich in gewiſſen Druͤſen ſammelt. 
Wird von einer giſtigen Schlange ein Thier gebiſſen: 
ſo dringt das Gift aus den hohlen Zaͤhnen durch eine Oeff. 
nung an ihrer Spitze in die Wunde, und bringt oft⸗ 
mals ſehr ſchnell todtliche Wirkungen hervor. Dieſes 
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Gift iſt aber nur alsdann gefaͤhrlich und toͤdtlich, wenn 
es durch den Biß in eine Wunde kommt, und mittelſt 
derſelben in das Blut uͤbergehet. Denn es kann ohne 
Lebensgefahr eingenommen werden, ob es gleich auf der 
Zunge ſcharf und aͤtzend iſt. Wahrſcheinlich wird als⸗ 
[dann ſeine Schaͤrfe durch Speichel, Galle und andere 
Fluͤſſigkeiten vermindert. Jede giftige Schlange ſcheint 
ihr eigenes Gift zu haben, das von dem Gifte anderer 
Schlangen unterſchieden iſt, weil jedes ein eigenes Gee 
genmittel erfordert. Giftige Schlangen giebt es haupt⸗ 
ſaͤchlich nur in den ſehr heißen Erdſtrichen. In Deutſch⸗ 
land find, wenn man die Natter ausnimmt, keine gif⸗ 
tige vorhanden. Man darf ſich alſo vor ihnen in den 
[hieſigen Gegenden nicht fuͤrchten. Die Giftzaͤhne ſind 
den Schlangen nuͤtzlich, ſowohl zur Vertheidigung als 
auch zum Fange; und beſonders zur Verdauung des 
Raubes, indem ſie ſolchen ungekauet verſchlucken. Wenn 
ſie ſchlafen wollen: ſo rollen ſie ihren Koͤrper zuſammen, 
ie mae en it etwas * die aie 3 ) 


: 1 3 Im Winter n bic Schlangen eine neue 
Haut unter der alten. Dieſe werfen ſie im Fruͤhlinge 
ab. Man ſagt daher, daß fie ſich jahrlich haͤuten. 
Die neue Haut iſt oft, wenigſtens Anfangs von der alten 
in Anſehung der Farben merklich unterſchieden. Dieje⸗ 
| nigen, die in den kalten Landern leben, bringen den 
Winter in einer Erſtarrung zu, aus welcher ſie ii 4 
die Wärme des Frühlings erweckt werden, iam 
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Eelnige dieſer Knorpelthiere leben auf dem Lande; 
andere im Waſſer, und noch andere halten ſich ſowohl 
auf dem Lande, als im Waſſer auf. Ihre Nahrung 
beſtehet bey einigen im Graſe und Kraͤutern: bey andern 
in Inſekten, Kröten, Eidechſen, Fiſchen, Voͤgeln 
und kleinen und großen vierfuͤßigen Thieren. Die 
Schlangen lieben zwar die verborgenen, dunkeln und 
feuchten Oerter; dennoch aber waͤrmen ſie ſich gern 
an der Sonne. Man trifft ſie daher in den heißen Mo⸗ 
naten Julius und Auguſt am haͤufigſten in den Geſtraͤu⸗ 
chen und auf den Wegen in den Waldungen an. Sie 
ſind ſchlau, liſtig und gelehrig. Die Taſchenſpieler 
richten ſie bisweilen zu mancherley Kuͤnſten ab, und fue 
chen dadurch den einfaͤltigen Leuten eine hohe Meinung 
von ſich beyzubringen. In der Urwelt iſt ſchon von 
dem Geſchichtſchreiber Moſes die pian ate’ ein sige | 
bid der Liſt vorgeſtellet worden. 4 

Der 2 Nutzen, den dieſe Thiere in der. 900 Ga | 
Satay der Natur haben, beſtehet nicht bloß in der 
Verminderung der Gewuͤrme, Inſekten und anderer 
Geſchoͤpſe; ſondern fie dienen auch mit ihrem Fleiſche 
andern Thieren, als den Storchen, J Schweinen, Ich. 
neumons u. a. m. zur Nahrung. Von den Indianern 
werden die unſchaͤdlichen Schlangen gegeſſen, und die 
giftigen ſind ebenfalls eben wenn ihnen zuvor der Kopf 
ſchnell abgehauen wird. Manche geben auch den Men⸗ 
ſchen kraftige Arzeneyen, und die Haute werden zu Ueber⸗ 
zügen We Die Kenntniß der Schlangen und 
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beſonders der einheimiſchen iſt um deſto nothwendiger, 
je mehr man Urſache sie ſcch vor den Aae unter ibe 
1* z ii ee En s 

| ip 4 : 1 ) 

1 Ale ee laſſe ſich 1 i fee Geſchlech⸗ 
b eke Der Grund dieſer Eintheilung iſt die 
ſpverſchiedene Bedeckung ihres Koͤrpers, die man bey 
lionen antrifft. Denn es giebt 1) Schlangen, deren 
ganzer Leib mit Schuppen bedeckt iſt, und daher Schup⸗ 
enſchlangen genannt werden. 2) ſolche, welche 
Schilder unter dem Bauche haben, und den Namen 
| Mattern flibren... 9) deren Schilder unter dem Bau⸗ 
Ace und dem Aufange des Schwanzes ſitzen, und dieſe 
pflege man Klapperſchlangen zu nennen. 4) dee 
| ren Bauch und ganzer Schwanz mit Schil dern bekl lei⸗ 
det if, dieſe heißen Rieſenſchlangen. 5) die we⸗ 
ber Schuppen noch Schilder zur Bedeckung haben, fone 
[dern deren Rumpf und Schwanz mit Ringen umgeben 

j iſt. Dieſe nennt man daher Ringelſchlangen. 
Endlich findet man auch 6) Schl angen, bey denen man 
weder Schuppen, noch Schilder, noch Ringe antrifft; 15 
ſondern die allenthalben auf der Haut, und beſonders 
an den Seiten deutliche Runzeln haben. Es war alſo 
ihrer Geſtalt ganz angemeſſen, ihnen den Namen N un⸗ 
peifotangen a ei sia atta | 

| wi 2 v. 90 Bestimmt der pere neta Arten un⸗ 
ter den ee ſehe man auf die Anzahl ihrer Schup⸗ 
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pen und Schiek Da dieſe aber ehe übt zu 380 
len find, und auch nicht allemal ein untruͤgliches Kenn- 
zeichen abgeben, die verſchiedenen Schlangenarten vor 
einander zu unterſcheiden: ſo haben die Naturforſcher 
dieſe Merkmahle zwar beybehalten; aber bey der Erzaͤh / 
lung derſelben zugleich auf die Geſtalt der Schlangen, 
und auf das Verhaͤltniß ihres Kopfes zu ihrem Koͤrper 
geſehen. Unter den gedachten feds Geſchlechtern find} 
114 Arten begriffen, wovon wir die N ne 
cei 1 eee ee 14 
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Os Crist» See bewenden. 1 
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“Di Schlangen, die zu dieſem Geſchlechte pe Me 
werden, unterſcheiden ſich von den andern, durch die 
glatten Schuppen, womit ihr ganzer Koͤrper oben und 
unten bedeckt iſt. Ueberdieß machen ſie ſich auch noch 
dadurch kennbar, + daß ſie einen abgeſtumpften Schwanz 
haben, der einige Aehnlichkeit mit ihrem ſpitzen Kopfe 
bat, Daher denn auch das Mährchen entſtanden iſt, 
daß dieſe Schlangen zwey Koͤpfe batten, Man nennt 
ö fie auch Aalſ chlangen, weil ſie einen walzenfzrmi⸗ 
gen Korper haben, der dem Aale ziemlich ähnlich ſiehet. 
Uebrigens ſind ſie groͤßten Theil klein, und alle ohne 
Gift. Man kennet von wien abl fein 
Arten. Pola e Hon e eee n ue 
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o. Bunch oder ee 
(A. Fragilis.) 

1 Ni Schung hat 135 Schuppen am Bauche, 

Ls eben fo viel unter dem Schwanze. Sie gehoͤrt zu 

ben einheimiſchen Schlangen, und iſt daher ſehr be⸗ 


fannt. Ihre Farbe leidet einige Veränderung. Ge⸗ 
voͤhnlich ſind die Blindſchleichen auf dem Ruͤcken grau⸗ 


waͤrts roͤthlich, und unterwaͤrts weißlich. Sie halten 
Wich allenthalben in Büſchen, Hecken und Waͤldern auf, 
and naͤhren ſich von mancherley Inſekten, Wuͤrmern 


ö 125 uͤber einen Fuß lang. Diejenigen aber, die in 


5 
Sie 11 alle iter: kleine Aigen. Die Landleute 


ö me Blindſ chle iche mag entſtanden ſeyn. Die Jun⸗ 
gen werden von ihnen lebendig geboren. Bey der 
are ſie ſich ſo ſteif, wie ein Stock, und 
zerbrechen, beſonders der Schwanz, ſogleich bey dem 


zerbrochenen Stuͤcke wieder zuſammen wachſen; allein 


den, und die Stelle am Schwanze, wo ein Stuͤck ab. 


braun, am Bauche ſchwaͤrzlich, an den Seiten ober 


and Schnecken. Die hieſigen Blindſchleichen werden 


i leben, erreichen 905 e von vier bis t 
; | 


| 1 15 fie gewoͤhnlich fur blind. Dager auch der Mas 


1 geringſten Schlage. Daher fie auch Bruchſ chlan⸗ 
pen genannt werden. Einige Leute glauben, daß die 


| dat iſt falſch. Sie bewegen ſich nur noch einige Stun⸗ 
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gebrochen iſt, wächſt wieder ſtumpf zu. Dieſe Schlange 
hat keine Giftzahne, und iſt alſo ganz unſchaͤdlich. Uebri: 
ct dient fie verſchiedenen Raubthieren und | 

Have Mabie ar, ie 


. laden 10 Otaa 1 
Die gehöͤrnte Schuppenſchlange. (A. Geraftes.) | 
Das Unterſcheidungsmerkmahl dieſer Schlangen be⸗ 
ſtehet darin, daß fie zwey hundert Schuppen unter 
dem Bauche, und nur funfzehn unter dem Schwanze 
hat. Ihr Kopf if platt, eckig, und weiß und ſchwarz 
gefleckt. Der Ruͤcken hat eine ſchwarze Farbe mit gree 
et weißen Flecken. Der Bauch iſt weiß. voce, | 
Sie wird zwar die gehoͤrnte Schlange genannt, aber 
5 0 85 giebt es gar keine Schlange mit Hoͤrnern. 
Dieſe hat ihren Namen nur daher bekommen, weil ſie 
zwey lange Zaͤhne Bat). t welche die obere Kinnlade durch. „ 
bohren, und mit ihren Spitzen über dem Kopfe in Ge⸗ 
ſtalt zweyer Hoͤrner hervorragen. Sie wohnt in mean 
ten und wird si) Fuß lang. e 


(A 
Das Geſchlecht der Nottern. (Coluber. ee 4 


Dieſes Geſchlecht iſt ſehr zahlreich, und beſche nae 
dem Linne; aus fieben und neunzig Arten, darunter ſich 
achtzehn giftige befinden. Das weſentliche Kennzeichen 
deſſelben ift dieſes; daß alle Natterarten am Bauche 
Schilder und! am weiner Schuppen 8 5 
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Die Ringelnatter. (C. natrix.) 

Deieſe iſt eine der gewoͤhnlichſten inlaͤndiſchen 
Schlangen. Sie haͤlt ſich in Waͤldern unter den Buͤ⸗ 
ſchen, auf den Wieſen, und in den Gaͤrten auf, und 
naͤhrt ſich von Froͤſchen, Kroͤten, Eidechſen, Maͤuſen, 
Schnecken und allerley Gewürme. Bey uns erreicht 
We eine Länge von drey bis vier Fuß. In dem (iibtt 
ſchen Europa aber wird fie noch einmal fo lang. Auf 
dem Ruͤcken iſt ſie ſchwaͤrzlich, am Bauche weiß, , und 
an den Seiten weiß gefleckt. Sie hat 17% bis 175 
| Bauchſchilder und ſechzig Schwanzſchuppen. Von an⸗ 
dern Schlangen unterſcheidet fie ſich noch beſonders das 
durch, daß das Maͤnnchen zu beyden Seiten des Hal⸗ 
ſes einen gelben, und das Weibchen einen weißen Fleck 
155 der in uy eines pelea? ober 3 ge⸗ 
zeichnet iff, 


H 


Die Ringelnatter hat keine Giſtzahne, “tite iſt ste 
ganz unſchaͤdlich. Man trifft fie ſowohl auf den Bergen 
als in den Talern an. Sie kann auch im Waſſer, und 
außer demſelben an trocknen Orten leben. Vorzuͤglich 
erwählt ſie zu ihrem Aufenthalte ſchattige Gegenden, 
und pflegt ſich nur alsdann zu ſonnen, wenn fie ihre alte 
Haut abgelegt hat. Zur Zeit der Begattung, welche 
in den Monaten Junius und Julius gewoͤhnlich geſchie⸗ 
| bet, hat ſie einen unangenehmen bockartigen Geruch. 
Das Weibchen legt in die Miſthaufen oder in die Locher 
IV. Band, H 


| 


eS 


114 
an den Ufern der Gemaffer ſeine Eyer, die wie die Per- 
len an einer Schnur, zuſammen bangen. Die H 
wird zu. Ueberzuͤgen uͤber Stoͤcke ii Degen, u. dgl. ge 
braucht. ten 1 
Dieſe Schlange fomme milan in 55 Boonie u 
fate f fi ch in Kellern und Stellen, Defigleeben suo tl 


wird fie auch Age Hans ſch bange und Haus 
unke genannt. 6 Sie wird. leicht zahm und 17 75 
an den. eee Das ae in eee 
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iſt flein, und wie e a geſtaltet. Der Hals 
ſehr dinne, und kaum merklich. Der Schwanz kurz 
und zugeſpitzt. Zwiſchen dem Halſe und dem Schwanze 
wird der Leib ſofort dick. Ihre Farbe iſt graulich braun, 


jedoch nicht immer gleich, weil fie ſich jaͤhelich haͤutet, 


Denn alsdann iſt die Farbe auf der neuen Haut heller, 
und wird erſt nach und nach immer dunkler. Auf dem 
Kopfe erſcheint ein großer, herzſoͤrmiger brauner Fleck, 


und auf dem Halſe ſind einige dergleichen Punkte befindlich. 
Ueber den Ruͤcken laͤuft ein ſtumpf gezacktes, ſchwarzbrau⸗ 
nes Band. Diejenigen, die ich hier geſehen habe, wa⸗ 
ren ganz braun, wie Ambra, und unter dem Leibe weiß. 


b Dieſe Natter wird in Deutſchland und andern Gi 
Peres Ländern an Oerten, die einen naſſen Boden mit 


| vielen Buͤſchen haben, angetroffen. Man findet ſie auch 


in den hieſigen Gegenden und beſonders im Droͤmmlinge 


Natternbiß mit gutem Erfol⸗ ge gebt aucht werden können, 


n 
* at 


haͤufig. Sie ift giftig, und ihr Biß fiir: Menſchen und 
Vieh ſehr ſchaͤdlich. Leute, die von einer Natter gebiſſen 
werden, ſchwellen in kurzer Zeit ſo ſtark auf, daß ſie 
nicht gehen koͤnnen. Von den Mitteln, die gegen den 


Fant, man die Anmerkung zu dem aboſten H. meiner 
| Bolfenatuelehee Seite 492 der vierten Auflage nachleſen. 


Dieſe giftige Natter gebiert auch, wie die andern un · 
ſchaͤdlichen Naktern, lebendige Junge. Ein jedes ſteckt 
| zwar noch i in einem beſondern Eye, jedoch kriecht es aus 
demſelben noch innerhalb der Mutter aus, daß es alſo 


eee e r 
rn 2 
g S her 


— — * .., 
c 
wage 2 er or 8 —— 22 
Wr 85 8 1 
> 5 . 


oad 
8 


8 


‘head ts a * * are S 
3 oe ee 2 eae... || 


116 f 
lebendig geboren wird. Merkwuͤrdig iſt babey der Une 0 
ſtand, daß die Mutter bey der Geburt ſtirbt. Verſchie | 
dene Arbeitsleute hatten mir dieſes ſchon vorlangft vere | 
ſichert und ſogar behauptet, daß die jungen Mattern ſich 
durch den Leib der Mutter freſſen, worauf dieſe fo fort 
ſtuͤrbe. Ich wollte damals ihren Erzählungen nicht 
glauben; fondern beſchloß mich genauer darnach zu er⸗ 
kundigen. Vor etwa zwey Jahren unterredete ich mich 
daruͤber mit zwey koͤniglich Preußiſchen Commiſſarien, 
denen die Ausmeſſung des Droͤmmlings war anvertraut 
worden. Dieſe ſagten: fie waren ſchon ehemals durch 
verſchiedene Beyſpiele belehret worden, daß jede Natter. 
mutter bey der Geburt ihrer Jungen ſtuͤrbe. Bey ihren 0 
dießmahligen Dienſtgeſchaͤften im Droͤmmlinge waͤren 
ſie aufs neue davon uͤberzeuget worden, indem ſie aber⸗ 
mals Gelegenheit gehabt Hatten, das Gebaͤren einer 
Natter zu beobachten. Ihre Erzählung d davon war 
gage Coes „ e 


„Als wir ane an einem n Tage in der gedachten Wal. 

buts bis zur Abenddaͤmmerung verweilten: fo bemerkten N 
wir in einer kleinen Entſernung von uns auf dem Stam 
me eines abgehauenen Baumes ein lebendiges Weſen, ' 
das fich immer um und um warf. Wir wurden darauf N 
aufmerkſam, und als wir ganz fii lle ſtanden: fo bd: ten 5 
wir zugleich ein Guͤnſeln, welches das auf dem Stam⸗ 5 
me liegende Geſchoͤpf machte. Die widernatürlichen 
Bewegungen deſſelben waͤhrten etliche Minuten. Als 
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s ſich nicht mehr ruͤhrte, gingen wir zu dem Stamme, 
Hund fanden auf demſelben eine ellenlange Natter mit zer⸗ 
0 latztem Bauche „und einige Jungen, die von dem Flei⸗ 
ſche der Mutter fraßen.“ ee naa 0 
9 a f / 

Nach dieſer Erzählung wurde nun dasjenige beſtaͤti⸗ 
get, was mir ſchon ehemals einige Arbeitsleute davon 
geſagt hatten. An der Gewißheit dieſer Nachrichten 
kann ich anjetzt nun deſto weniger zweifeln, da ich vor 
kurzem ſelbſt im Dröͤmmlinge auf dem Tartarberge ge⸗ 
ſweſen bin, und aus dem Munde des daſelbſt wohnenden 
Herrn Bauinſpektors Rindel und einiger Grabenmeiſter 
eben das gehoͤrt habe, was mir zuvor von dem Tode 
einer gebärenden Natter war erzählt worden. Sie 
[iesten noch hinzu, daß dieſer Umſtand allen denen bee 
kannt fey, die bisher im Droͤmmlinge an der Erweite⸗ 
rung und Vertlefung des Ohrfluſſes gearbeitet Hatten, 
und verſprachen mir zugleich, im kuͤnftigen Fruͤhlinge 
einige Mattern zu bringen, die bey der Geburt der Jun⸗ 
gen ihr Leben verloren haͤtten. Es leidet alſo wehl keinen 
| Zweifel, daß dieſe Ausſagen richtig ſind. Ich kann g 
daher Bechſteins Meinung unmoglich annehmen, wenn 
| er in dem erſten Bande ſelner Naturgeſchichte S. 603 
cchreibt: daß die Natter fic) zwey Mal im Jahre paare. 
Vielmehr muß man ihren Tod bey der Geburt ihrer 
Jungen als eine weiſe Elurichtung des Schoͤpfers an- 
ſehen, der dadurch die gar zu große Vermehrung dieſer 
giftigen Schlangen hat verhindern wollen. Ob inzwi⸗ 


sti werden kae, und el en Sboice so | 
fet wird, — | 
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ze vier und breyßig ai Siler Ihr Kopf iſt sane | 
und der Hals diinhe, Der Korper hat faſt, wenn man 
das zugeſpitzte Schwanzende ausnimmt, eine gleiche 
Dicke. Der Ruͤcken iſt roſtfarbig. Auf dem Kopfe 
ſtehen zwey kleine Halbzirkel in Geſtalt zweyer getrennten 
Sicheln, die einige Aehnl ichkeit mit einem Kreuze ba⸗ 
ben. Daher denn auch der Name Kreu gnatter ent 
ſtanden iſt. Ueber den Rücken läuft ein an einander 
han gender Streifen von dunkel oder rulhbrauner Garbe, 
Der Unterleib iſt aſchgrau, und hat laber e Auer 
| binden. ae Schwanzſpihe braun. e j 


„Diese cab pate. ac in Beit efor wen tent 
pony von Europa in den Wäldern an dunkeln und 
feuchten Oertern, beſonders unter den 90 me und Hei⸗ 
delbeerenſtraͤuchen auf, und wird acht Zoll, bisweilen 
auch wohl einen Fuß lang. Ihr Biß iſt ſehr gefährlich. 


a 1 8 0 
f oie Oeſtreichiſche Natter. (Cay 
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00 one Beyſpiele, daß Kinder daran geſtorben 
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if ee Meter Wird vorzuͤglich i in den Gegenden um 
en. Ihr Auſenthalt iſt daher auch die 
she 10 bce Benennung. Maon findet an ihr hun. 
dert und vier und achtzig Bauchſchilder, ; und ſechs und 
funfzig Schwanzſchupven. Sie iſt von Farbe oben 
graureth und we ißgefleckt. Sire Länge erſtreckt. ſich bey⸗ 
nahe auf zwey Bue ep 

| 3 . Die weſppunttitk Natter. 

ie 4 (8. Albopunciatus.) i; 

Sie it elne der laͤngſten und pale ſich auch im 
: Oeſrachiſgen auf. Ihre Länge mißt 4 Fuß. 
Man zaͤhlt an ihr zwey hundert und dreyßig Bauchſchil⸗ 
der, und ſieben und ſiebzig S Schwanzſchuppen. Sie iſt 
oben dunkelſchiefergrau und ei n ane od 
a peice x an i te. | 1 
. be e e e ee pois . 
Ba . an. 5 1 a tis ee ee, e 
g aie ah Ale 15 4 Ms e ihe Rae ef Fest 
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§. 67. 
Die cua (C. Vipera). 


* | 


1 8 und achtzehn Bauchſchilder, und zwey und zwan⸗ ( 
sis Schwanzſchuppen. Ihr Korper iſt kurz und dick. 
In ihrem Maule ſitzen viele kleine Zaͤhne, und oben und 
unter den Augen hat ſie zwey Giftzaͤhne. Sie wohnt 
eigentlich in Aegypten und in Italien. Man trifft fie 


aber auch in den warmen isdn von Warten bi 
und wieder an. 4 


Dos cherktalſiſhe e der Bipce fab. : 


| Die Hegnptifife Biper ift wel 855 Re Pate: 
i Ibre Länge betragt zwey bis drey Sub, und ihre Die 
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| vey Zoll. Ihr Fleiſch wird zum Theriak genommen, 
r eine heilſame Latwerge iff, die aus auserleſenen Spe⸗ 
teyen zuſammen geſetzet wird. Das fluͤchtige Vipern⸗ 
ſa alz benutzt man ebenfa ls in den Apotheken als 
| 1 5 


: Die Italiaͤniſche Vir ſper 1 kai die Lange von 
i m Fuße und wird hoͤchſtens nur 3 Zoll dick. Ihre 
| -arbe iff graubraun, und uͤber ihren Ruͤcken laͤuft ein 

: ſchwaͤrzlicher Strich. Sie gebiert, wie die Aegyptiſche 
Viper, lebendige J Junge „und bat ebenfalls zwey Gift⸗ 
| zaͤhne. Mit denſelben beißt ſie ſo heftig, daß kleine 
Thiere von einem einzigen Biſſe ſterben. Der Menſch 
bekommt aber von einem Biſſe nur eine Entzuͤndung, 
1 die gewoͤhnlich mit einem Fieber verbunden iſt. Den 
|| Aezſtein haͤlt man für ein ſicheres Mittel gegen die ſchaͤd⸗ 
1 lichen Wirkungen eines ſol chen Biſſes. Das Fleiſch 
| 

| 


bruͤhen verordnet. 
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Sie wehne in er beer a en ter at 


tigfteu unter alten ee 
toͤdtet in wenig Minuten „ wenn dicht bef 
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Wirkungen ſofort durch Gegengifte verhindert werden. 


| 
HW ARs | 
13133 5 
Ran zahlt an ihr hundert und ee und neunzig Bauch 
childer und ſechzig Schwanzſchuppen. Sie erreicht bis 
veilen eine Länge von ſechs Fuß, und die Dicke eines 
Nannsarmes. Der Koͤrper hat gewoͤhnlich eine roͤth⸗ 
iche, doch auch bisweilen eine gelbe und weißliche Farbe. 
Vorn auf dem Rücken hinter dem Halſe erblickt man 
zwey braune runde Kreiſe „die einer Brille ahnlich ſind. 
Wenn dieſe Natter zornig wird: ſo verg groͤßert, ſich die 
brillenähnliche Figur auf ihrem Ruͤcken und ſie 5 
1 ſofort auf ihren Raub zu. : 
Obgleich dieſe Natter die giſtigſte iſt: o glb es 
doch Gaukler, die. fie zu nem: gewiſſen Tanze abrichten, 
nachdem ſie ſolche zuvor in einen Lappen beißen laſſen, 
wodurch ſie ſich ihres Giftes auf eine Zeit lang entledi⸗ 
get. In dem Tanze ſtehet ſie mit dem Hinterleibe ſtille, 
und macht mit dem Verderleibe nach einem gewiſen 
| Grange aller ley Bewegungen. 

Die Pharaoratze (Viverra Ichnewmon) a ‘ith in | 
Sftindien und Niederaͤgypten auft bale, verfolgt dieſe gif⸗ 
tigen Schlangen und verzehrt viele davon, ese a 

bas Gift derſelben ihr ſchaͤdlich irn. bh 
Man hat ehemals geglaubt, daß in dem Revie, ‘let 
fer giftigen Brillenſchlange ſich ein Stein von der Groͤße 
und Dicke eines Kupferpfenniges beſinde, mit dem man 
vortreffliche Kuren wider den Biß giftiger Thiere vers 
richten koͤnne. Er iſt unter dem Namen Pietra. del 
Cobra der Schlangenſtein, bekannt, und wird in 
| Italien gewoͤhnlich mit 8 Gr. bezahlt. Man ſchreibt 


ihm große Kroͤſte zu, und glaubt, daß er das Gift at 
einer Wunde ziehe. Seine Gite wird daran erkannt | 
wenn er an den en naſſen 1 oder an der aes Fb m 


pres fo muß man zuvor die nae de wenn fe 
ſehr klein iff, mit einem ſpitzigen Meſſer, einer Nadel 
oder Lanzette erweitern, daß einige Tropfen Blut beraue 
kommen. Alsdann legt man einen ſolchen Stein auf i 
die giftige Wunde. Auf derſelben bleibt er fo lauge 
ſitzen, als noch Gift in der Wunde iſt, und es währt ! 
biswellen zwey, bisweilen auch wohl 14 Tage, ehe er 
abfaͤllt. So bald er abgefallen iſt, wird er einige 
Stunden in Milch oder Wein gelegt, und darauf mit 
lauwarmem Waſſer abgewaſchen, welches davon eine 
gelbliche Farbe bekommt. Waͤhrend der Zeit, ; daß der 
erſte Stein von dem eingeſogenen Giſte gereiniget wird, 
legt man einen andern auf die Wunde. „um aus dem 
Anziehen derſelben beurtheilen zu können „ ob in 05 noch 5 
0 0 Gift vorhanden e i 
Es ſehlt nicht an geſchickten ett „ welche dem qa’ | 
dachten Steine ſolche Kraͤfte wirklich beylegen, und aus⸗ | 
druͤcklich behaupten: daß er nicht allein bey Wunden 

von Schlangen biſſen; ſondern auch bey ganz neiten 

Wunden vom Biſſe toller Hunde, vom Stiche der Skor. 

pionen, der Tarantel, ja ſelbſt bey faſt reifen Peſtbeulen 

nuͤtzlich zu gebrauchen feo. — Allein der Stein, , von : 
dem man fo viel Rühmens macht, iſt welter nichts, als 

ein gemeines Stuͤck e das man ſich . 


—— 
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perfertigen kann. Denn es iſt uͤberhaupt falſch, daß es 
Schlangenſteine gebe. Man ſchneidet ein Stuͤck in der 
Groͤße und Dicke eines Kupferpfennigs von dem Hirſch⸗ 
born ab, und roͤſtet es ein wenig im Feuer. Ein ſol⸗ 
ches Stuͤck wird fir einen Schlangenſtein ausgegeben. 
Es iſt eben fo geſchickt, das Giſt aus einer Wunde zu 
ziehen, wie ein jeder ſchwammiger, trockner und feſt⸗ 
klebender Koͤrper, deßgleichen auch die Bade koͤpfe dazu 
| dienlich find. Leute die auf dem Lande an Oertern arbels 
ten, wo giſtige Thiere find, ſollten immer ein ſolches 
Mittel bey ſich tragen, um es ſogleich, wenn ſie gebiſſen 
werden, auf die Wunde legen zu koͤnnen. Inzwiſchen 
giebt es doch noch ein weit beſſeres und wirkſameres 
Mittel „das man wider den Biß giftiger Thiere ge⸗ 
brauchen kann. Dieß iſt das gemeine Baumoͤhl. 
Wenn man eine giftige Wunde, und den ganz verletzten 
Theil warm damit reibt, und ſolches oft und etliche Tage 
zu thun fortfaͤhrt, auch das Oehl nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde innerlich gebraucht: ſo iſt die Wirkung davon 
weit Fraftiger und heilſamer als diejenige, die man von 


| 
: 


| bem fo geruͤhmten Schlangenſteine erwarten kann. 
FTI is 
[Die Sandnatter. (C. Amodytes.) 


Man findet an ihr hundert und zwey und vierzig Bauche 
ſchilder und zwey und dreyßig Schwanzſchuppen. Zu die. 
|| fem Unterſcheidunasmerkmahle kann man noch rechnen, 
daß fie auf der Naſe einen Auswuchs, wie eln Horn hat. 
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Sie iſt gelblich und ſchwarz gebe zwey Fuß lang unt 
lebt in den heißen Gegenden von Indien und beſond 
in biens brennendem Sande. Eidechſen, 7 Froͤſche 1 
Maͤuſe ſind ihre Na ahrung. Ihr Biß iſt wegen a 
ſtarken Giftes gefaͤhrlich; jedoch wird ihr Fleiſch, wie 
das von der et in phen en als e 

ee | | 3 : 


aie gehörnte Matter, (O. Ceraſtes.7 
Man hat ihr diefen S Namen aus der Urſache gegeben, 
weil ſie auf den Augenliedern zwey kleine Auswüchſe hat, : 
wodurch fie fic) vor den andern Arten auszeichnet. Au⸗ 
ßer dieſem Kennzeichen findet man an ihr hundert und 
fünf und vierzig Bauchſchilder und vier und vierzig 
Schwanzſchuppen. Aegypten iſt ihr Vaterland. Mlle 
der daſelbſt lebenden Viper bat ſie einige Aehnlichkeit 
Sie 55 aber lee ioe indem 1 5 oe fat, 155 


d N egnatter, 5 (G Taleus), 5 . 


Sie hat band und neun und vierzig Bauchſchilder 
und hundert und eilf Schwanzſchuppen. Den Namen bat f 
ſie von ihren Schuppen erhalten, welche den Maſchen i in 
einem Retze gleichen. Der Koͤrper iſt gewoͤhnlich braun 
und ungefleckt. Man findet aber auch ſolche, die eine 


gruͤne und blaͤuliche, wie hs bi aes Sate brau- 
nen 18 lecken baten. Cit e l AMA al 155 U J W 7 70 e 


Die Metznatter lebt in Ofindien und Suͤbamerika, 
fie ſich von Froͤſchen, Maͤuſen, Voͤgeln und andern 
Thie nährt. Ihre Länge erſtreckt ſich auf 8 Fuß. 
Sie iſt ein ganz is weil ſie keine Gifte 
an hat. Von den Indianern N . dieſe 
chlangen gegeſſen. N eee ee ee 


iche Ot shoe? ae pe 7. and ee et 
. 1 2 Scheeßel ange. (8. ‘Domicelfa.) 957 
nie „Dieſe Schlange, welche auch die Jungfernſchlange 
gengunt wird, haͤlt ſich in Oſtindien auf, und wird nur 
ſeinen halben Fuß lang. Sie iſt ohne Giſt, ſehr ſchoͤn 
| gekeichnet, und ſo, zahm, daß die Oſtind iſchen Frauen 
zimmer fie auf den Schooß nehmen, und damit, ſpie en, 
wie unfere 3 Damen mit ihren Schooßhuͤndchen. Da dies 
| fes niedliche Thier rchen einen kuͤhlen und ſanſten Koͤrper 
Hatz, fo, ſtecken jene Fraülenzimmer es; auch in den beißen 
is zur Abit ung! in den n Bien ak Hes 


| 29 ute 19S e OPE 0 Ne en ee; 
e Hachette. © eee 
ihe rem Bauche fi ißen. bundert und drey und fecisig 


glanzende Farbe. An. den Seiten des Kopfes iſt ein 
5 ſchmales weißes Band befindlich. Sie iſt o Fuß lang 
ö 3 in a und 8 n i Da 1 einen 


Schiel und an dem Schwanze bundert und fun zig . 
Schuppen. Sie haf eine gruͤne oder hellbraune gold⸗ 


128 5 y | 
hat: fo hat man ihr den Namen Peitſchenſchlange 
gegeben. Sie naͤhrt ſich von Maͤuſen und en 
denen ſie das Blut ausſauget. Den een sk 
ganz uach „ weil (te keine Sine siti W yok yh cn 


Die e UC. seer staat “| 
Sie macht ſich durch hundert und ſechs und achtzig | 
Bauchſchilder und zwey und neunzig Schwanzſchuppen | 
kennbar. Ihr Koͤrper iſt ſchmal und glatt. Die Farbe 
oben ſchwarz, und unten blaͤulich. Die Kehle aber 
weiß. Dieſe Natter lebt in Nordamerika. Sie iſt 
zwar ohne Gift; doch faͤllt ſie Menfehen an, ſchlingt ſich ö 
bey ihrer geſchwinden Bewegung um ihre Fuͤße, und 
beißt auch. Weil ſie aber nicht giftig iſt: ſo bat . 
von a. Biſſe keine boͤſe Folger 3 au befürchen. h 10 


4 et ve 
dole, Git 


d. breltgeſcwanzt⸗ He (0. Late ) 
Sie Halt ſich in Indien auf, und gehört ebenfals 

zu den unſchaͤdlichen Schlangen. An dem Bauche bat 
ſie zwey hundert und zwanzig Schil der und am Schwanze | 
zwey und vierzig Schuppen. Ihre Farbe iſt gelb mit 
ſchwarzbraunen Baͤndern. Der Sipe) fmf, Bite 
ſammen gedrückt und 1 a ee 
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Die Fadennatter. 60. ‘Filfounis) 
Man findet an ihrem Bauche hundert und feu n oy 
(chi Schilder und an dem Schwank bundert us und acht 
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1 funfzig Schuppen. Der Kopf iſt dick und der Koͤr⸗ 
ber ſehr duͤnne. Ihre Farbe oben ſchwarz und unten 
eiß. Sie lebt in Indien und Suͤdamerika. Wegen 
pe ſehr duͤnnen Koͤrpers und dicken Kopfes hat ſie den 
pan Fadennatter erhalten. 


Dos Geſchlecht der Klapperſchl angen. 
(Crotalus. ) 

N 5 Die zu diefen Geſchlechte gehsrigen Schlangen 
15 mit einander darin uͤberein, daß ſie Schilder 
unter dem Bauche und unter dem Anfange des Schwan⸗ 
0 zes haben. Der Schwanz zeichnet fi ich an ihnen vorzuͤg⸗ 
lich dadurch aus, daß er ſich in eine Klapper endiget, 
dle aus hornartigen Gelenken und vielen durchſichtigen 
Blaſen beſtehet. In jedem Jahre ſoll an der Klapper 
Jein neues Gelenk wachſen, ſo daß man aus der Anzahl 
derſelben das Alter der Schlangen erkennen kann. Sie 
balten ſich in Oſtindien und Amerika in den Gebüͤſchen 
auf „und nähren ſich von Haſen, Eichhoͤrnchen „Maͤu⸗ 
g ſen, Voͤgeln und andern Thieren. Die Klapperſchlangen 
J find alle giftig. Ihr Gift iff ſtark, und toͤdtet in einigen 
t Minuten Menſchen und Vieh, wenn nicht ſofort ein 


Das bewährteſte iſt die Senegawurzel, welche gekauet 
und auf den Biß gelegt wird. Innerlich gebraucht man 
; Debt und andere fette Sachen. Es iſt ſonderbar, daß 
ö die Schweine dieſe Schlangen ohne Schaden freſſen. 


IV. Band. 
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ſtark wirkendes Mittel gegen daſſelbe gebraucht wird. 
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5 Wahrſcheinlich iſt davon die Urſache, weil ſie mit ihrem 
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Biſſe durch das Speck der c nicht deingen tn ; 
nen. Dieſe verzehren daher viele von dieſen gift el 
Schlangen, und thun dadurch ihrer zu großen Verm 
rung Einhalt. Die Indianer hauen ihnen den Rophiae | 
und ſpeiſen fie alsdann. Ihre Jungen gebaren fie fey 
bendig. Von 5 5 Geſchlechte find fat tn eta | 


8 55 


f | §. 78. 


Die Klapperſchl ange oder der Kaner : 
(C. Wai) 3 


1 1 Ae a 9 65 5 afl tie 
mit ihrer Klapper am lanteſten. Daher thr der Name 
Klapperſchlange vorzuͤglich iſt beygelegt worden. Ste 


hat hundert und zwey und ſtebzig Bauchſchilder und ein 


aa 


und zwanzig Schwanzſchilder. Ihre Linge betragt etwa 


Ht 


3 Fuß und me Dicke 3 Ai Die Farbe 10 l 
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pers iſt weiß und gelb gefleckt. Auf dem Ruͤcken hat ſie 
I ted: Ihr Auge fat etwas stiches 
ie ae 


Sie haͤlt ſich in Amerika 5 > ‘hh wird auch daher 
die Amerikaniſche Klapperſchlange genannt. 
Das furchtbare Geraͤuſch, das ſie mit der Klapper macht, 
entſtehet durch das Aneinanderſtoßen der Gelenke , und 
[durch das Schuͤtteln der durchſt chtigen Blaſen, woraus 
die Klapper zuſammen geſetzet iſt. Die eigentliche Nah⸗ 
| rung dieſer Schlangen find Kroͤten, Froͤſche, Heu⸗ 
ſchrecken, Erdmaͤuſe u. d. gl. Sie frißt aber auch Ha⸗ 
ſen, Eichboͤrnchen und andere Thiere. Ihr Biß coͤdtet 
in einigen Minuten, wenn man nicht zeitig genug der 
Gefahr vorbeuget. Das beſte Mittel gegen denſelben 
Wifi außer der Senegawurzel die Amerikaniſche Oſterluzey 
| (Ariltolochia Americana.) Dieſe Schlange kriecht 
mit ihrem Kopfe nahe am Boden und bewegt ſich lang⸗ 
[ſam, daß ein Menſch ihr leicht aus dem Wege kommen 
kann. Wenn ſie auch huͤpft oder ſpringt: ſo kommt ſie 
doch mit ihrem Sprunge nur immer ſo weit, als ſie 
lang iſt. Wenn ſich daher ein Menſch von ihr weiter 
entfernt, , als ihre Länge: fo iff er vor ihr ſicher. Ehe 
ſie ihren Raub anfaͤllt: raſſelt ſie zuvor mit ihrer Klap⸗ 
per. Dadurch werden Menſchen und Vieh gewarnet, 
ſich vor dieſem gef fährlichen Feinde zu huͤten. Es iſt 
daher ſowohl das Geraͤuſch, das ſie mit der Klapper 
e als auch ihre langſache Bewegung ein Beweis 1 
! 15 5 i 
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der welſen Vorsehung Gottes, der bodürch fuͤr die 
Sicherheit der Menſchen und Thiere geſorgt hat.“ | 

Man ſchreibt dieſer Schlange eine Zauberkraft 
v rmoͤge welcher ſie manche kleine Thiere ſoll zw 
koͤnnen, ihr in den Machen j zu laufen. Nach den 
niſſen glaubhafter Leute hat ſie auch wirklich Eichh ich 
und Voͤgel von den Baͤumen herab gezogen. Allein 
i ſer Wahrnehmung unerachtet, muß man noch nicht i 
Ernſt a an , a a 1 ft We 5 Denn ba 


Die Eichbbrnchen und Boge will aeteen Gael laßt td 
auch folgender Geſtal lt erklaͤren: wenn d die Schlange kleine 
Thiere gebiſſen hat: fo verſchlingt ſie ſolche nicht glei 

ſondenz sleet fid ch etwas zurück, giebt dabey auf den R 
immer Acht, und naͤhert ſich ihm wieder. Das Gift 
ſtattet einem Vogel noch auf den nächſten Baum zu 
gen, oder einem Eichhörnchen daran in die ‘Hobe. zu 
klettern. Weil aber das Gift nun immer ſtärker wirket: 
ſo beobachtet die Schlange unter dem Baume die Be⸗ 
wegungen der gebiſſenen Thiere fo lange, bis ſie todt 
herunter fallen, worauf fic fol che mit ihrem Speichel bee 
netzet und verſchlucket. Aus dieſer Wahrnehmung ft 
a Zweifel! die Sage von der 1 n der 

Kecherktlenge a i % e 
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Hilder. Der Kopf it ſtumpf und platt. Das Maul, 
Giſtzaͤhne ausgenommen, zahnlos. Sie hat eine 
4 von 6 Fuß „und eines Mannsarmes Dicke. Ihre 
Farbe iſt gelblich, weiß und braun mit ſchwarzen Flecken 
een Auf dem N uͤcken in der Mun e eine 
Irhabene Linie. 3 

dDieſe Schlange ig in Amerika, „und ad halt fis hes 
onders in ſteinigen und bergigen Gegenden auf. Sie 


| 
1 
15 Shi vd wenn Tate 13 . ein 5 0 


ate peſer Schlange ig faves: Sie werden Baan in 
Pimerita haͤufig angetroffen. Den Winter bringen ſie 


108 Oertern über nander. Re 


Dae Geschlecht der Niſencttaren. 5 8 
Das Unterſchedungsmerkmahl, welches den Schlan⸗ 


) ihr Bauch und ganzer Schwanz mit Schildern beſetzt 
| iſt. Die hieher gehörigen Schlangenarten zeichnen ſich 


i . 


& 


ſt die giftigſte unter allen. Ihr Biß wird in fünf Mie 


| 0 einer Erſtarrung zu, und liegen haufenweise i in 5 0 


| gen aus dieſem Geſchlechte eigen iſt, beſtehet darin, daß : 


den vorhergehenden auch hauptſaͤchlich dadurch aus, 
es ihnen an der Klapper fehlt. Ueberdieß haben fie. 
! in Gift, obgleich in ihrem Rachen ſehr lange u und 
ite one len Dieſes Geschlecht enthaͤlt die ſchoͤn⸗ 


* 
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Büffel und eT, Auf 1 Raub ſhehen ſie in mit 
Geſchwindigkeit herab, und umſchlingen und Ae ö 
ihn. Ihre Haͤute ſind {yon 1 werden a 
e Dah an kiss | 


J 8 ope 


de Sigsiang oder ages. 
N 1 „„ 


epi bere a an „ Orie und o Sitte ee andern 
bekannten Schlangen. Sie wird etliche 30 bis 4e + 
lang, u „ und noch dicker als ein Mann im Leibe. “Spr 
Kopf iſt platt, ungemein breit, mit Schuppen bedeckt, 


und wie ein . geſta tet. Der ace weil 


i 


1 65 ſcharfen Zoͤhnen bewaffnet, daß fle kleine Thiere, 
ais Eichboͤruchen, Haſen u. d. gl. ganz verſchlingen, 
Fann. Die Augen find groß, fuͤrchterlich und durch⸗ 


hringend. Um ihren Nacken gehet ein gelben Ring, 
gleich einem goldenen Halsbande. Die Farbe ihres 
Koͤrpers iſt ſchoͤn und glaͤnzend. Groͤßten Theils iſt ſie 


dem Ruͤcken und braͤunlichen Flecken. Man zaͤhlt an 
ſor drey hundert Schilder, wovon zwey hundert und 
ſbierzig am Bauche, und ſechzig unter dem Schwanze 


ſund auf den Baͤumen auf, wo fle auf die voruͤber laufen⸗ 
b Thiere lauert. Kommt eins ihr nahe genug: ſo 
ſchießt fie plotzlich auf daſſelbe herab, umſchlingt und 


ien aus Sieben, Hirſchen, Buͤffeln u. d. gl. beſtehe, uͤber“ 
laden hat: fo kann fie leicht getoͤdtet werden. Sore 
Haut iſt ſehr ſchoͤn gezeichnet, und glaͤnzet, als wenn ſie 


m 
Indien um einen anſehnlichen Preis verkauft, und macht 


daſelbſt einen beträchtlichen Handelsartikel aus. 


* Die Schlange wird wegen ihres praͤchtigen Ane 


gelblich oder blaͤulich mit einem ſchwarzen Streifen uͤber 


igen. Sie halt ſich in Indien, und vorzuͤglich auf der 
Insel Ceylon, wie auch in Suͤdamerika an den Fluͤſſen 


lerſtickt es. Wenn fie ſich von ihrer Beute, die biswei · 


it einem Firniß uͤberzogen ware. Daher wird ſie in 


ſehns, das zugleich Furcht erregt, von einigen Voͤlkern 
fur heilig gehalten, und von ihnen goͤttlich verehrt. Aus 
dieſer Urſache hat ſie auch den Namen Abgotts⸗ 
| ſchlan ge bekommen, Andere Indianer aber halten 
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fie nicht für hellig; ſondern toͤdten fie, eſſen ihr Fleiſch 
und japan mit the ee i einen 0 
Ueber die e Strke dieſer Schlange mie man u 6 
Recht erſtaunen. Denn ſie wuͤrgt nicht nur Hirſche, N 
Ochſen und 5 ſondern bemaͤchtiget ſich ſogar des ö 
Tiegers. Sie iſt außerordentlich geſchwind. Wenn fi el 
mit ihrem Schwanze den Zweig eines Baumes um- 
ſchlungen hat, und mit ihrem Kopfe zur Erde reichet: ‘fo! 
macht fie mit ihrem Koͤrper tauſend Wendungen. Von 
ihrer außerordentlichen Staͤrke iſt der Englander Robert | 
Edwyn, der fic) viele Jahre auf der Inſel Ceylon auf⸗ N 
gehalten hat, nebſt noch einigen andern ein Augenzeuge 
geweſen. Er bewohnte damals ein Landhaus, als ihm 
ein Ceyloneſer ganz erſchrocken die Nachricht brachte, 
daß in einiger Entfernung von ſeinem Hauſe eine Koͤnigs . ft 
ſchlange auf einem Baume ſaͤße, vor der man ſich zu 
ſuͤrchten Urſache haͤtte, weil ſie der Hunger aus dem 
Walde getrieben, und fie nun durch ihre Raͤubereyen 

denſelben zu ſtillen ſuchen wuͤrde. Als der Ceploneſer 
dem Herrn Edwyn den Baum zeigte und er auch wirk⸗ 

lich die Schlange darauf erblickte: ſo ließ er die Pferde 

ſatteln, und ritt nebſt einigen andern, nachdem ſie fich 
mit Schießgewehr hinlaͤnglich bewaffnet hatten, binter t 
eine Hecke, die von jenem Baume entfernt lag, um von 0 
da auf die Bewegungen dieſer Schlange Acht! zu geben. 

Seine Beobachtungen daruͤber meldet er iv einem Brie · 

fe, in ce er unter andern ſchreib: d 1 
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ye 
„Ein Tieger, der nicht viel kleiner war, als eine a 
junge Kuh, batte das Unglück, unter den Baum zu | 
kommen, auf welchem ſich die Schlange aufhielt. Den a 
Augenblick hoͤrten wir ein ſchreckliches Geraͤuſch in den a 


Aeſten des Baumes; die Schlange ſchoß auf den Tieger, Ne 
und fiel auf ſeinen Ruͤcken ein wenig unter den Schultern. es 
Sie faßte in ihr ſchreckliches Maul ein Stuͤck von dem 
Ruͤcken, das groͤßer war, als eines Menſchen Kopf. 
Der Tieger fing an heftig zu bruͤllen, und wollte mit 
ſeinem Feinde ſortlaufen; aber der liftige und geſchwinde 
Feind wickelte ſich drey oder vier Mal um den Tieger, 
und zog die Schlingen fo feſt zuſammen, daß er bald in 
Todes äͤngſten niederfiel. Als er nun auf dieſe Weiſe ge⸗ 
feſſelt war: ließ die Schlange den Ruͤcken, den ſie gefaßt 
batte, fahren, zog fic) weiter nach dem Kopfe herauf, 
oͤffnete ihren Rachen fo weit ſie konnte, und umſchloß das 
ganze Geſicht des Tiegers, welches ſie auf eine entſetzliche 
Weiſe zerfleiſchte, und dadurch zugleich ihm die Luft bee 
nahm. Dieſer erhob ſich wieder, kehrte ſich von einer 
Seite zur andern, und bruͤllte in den Rachen der Schlan⸗ 
ge auf eine erbaͤrmliche Weiſe — — 
Nach einigen Stunden (chien er ganz entkraͤftet und 
todt zu ſeyn. Die Schlange verſuchte durch engere Zu⸗ 
ſammenziehung ihres um den Leib des Tiegers gewickelten 
Leibes, ſeine Rippen und Knochen zu zerbrechen; allein, 
es wollte nicht gehen. Sie machte daher den Tieger los, 
wickelte nur ihren Schwanz um den Hals, und ſchleppte 
ihn, ob zwar mit vieler Muͤhe nach dem Baume, und 
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ſetzte ihn auf ſeine Sage an dem Stumme deſſolben. atte : 
ſobald flochte fie ihren Leib ſowohl um den Tieger, ele 
den Baum, und zog ſich mit aller Muͤhe zuſammen, 
bis eine Rippe nach der andern, ein Knochen nach dem 
andern, mit lautem Krachen brachen. Als die Schlan 
mit dem Leibe fertig war, machte ſie ſich an die Beir 
welche fie auf gleiche Weiſe an vier bis fuͤnf Orten zer⸗ 
pene 1 a gktger 8 5 1 An De : 
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ſich damit. Die Knochen lagen shi. am erbte 
Hienſchedel waren voran geſetzt. Sie hatte wit l hy 
gelben Geifer die ganze Maſſe libergo, gen, d damit fre deſto 4 
leichter verſchlungen werden koͤnnte. Als ſie den Braten 
zurecht gemacht hatte, ſtellte ſie ſich voran in Poſitur, q 
und ſchluͤrfte erſt die Hirnſchedel, hernach den übrigen 
Korper, nach und nach hinein. Es koſtete ihr dieß A 
nicht wenig Mube, und es wurde Abend, fs fie: mit 

dem Tieger ganz fertig are e 4 
Den vierten Morgen, als wir uns nach ai vorigen \ 


Die begeben wollten, begleiteten uns viele Weiber und . 
0 


: : 
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io dahin, weil nun keine Gefahr mehr zu fuͤrchten 
are nachdem die Beute verſchlungen ſey. Ich fand, 
paß es die Wahrheit ſey: denn die Schlange hatte ſich 
0 uͤberladen, daß fie ſich weder zur Wehre ſetzen, noch 
forttaufen konnte. Sie verſuchte zwar, fic) bey unſerer 
Annaherung auf den Baum zu ſchwingen; allein verge⸗ 
bens, und die Ceyloneſer ſchlugen ſie todt. Wir maßen 
ihre Lange, welche ſich auf 33 Fuß und 4 Zoll belief. 
Die Ceyloneſer zerſchnitten ſie, und machten ihr Fleiſch, 
das weißer ausſah, als Kalbfleiſch, zur Speiſe zurecht, 
und ruͤhmten den Geſchmack deſſeben ungemein.“ 
Aus dieſer Erzaͤhlung des Herrn Robert Edwyn wird 
man die außerordentliche Staͤrke dieſer Schlange, und 
die Art ihres Verfahrens deutlich erkennen, wie ſie große 
Thiere toͤdtet und verſchlinget. Lächerlich iff es daher, 
wenn Herr Raff in ſeiner Naturgeſchichte von den großen 
Schlangen ſchreibt, daß außer den kleinen Thieren ſogar 
| Hirſche ganz in ihren Magen marſchiren muͤßten, und 


welches gewohnlich ſchon in e ange) zu geſchehen 
pflegte. Lv. 
Goan e 
. Det Kueifer. (B. Contortix.) 
Das Vaterland dieſer Schlange if Amerlka und 


daß fie den Kopf mit dem Geweihe fo lange zum Maule 
heraus bangen ließen, bis er abſaule und wegfalle, 


chender Carolina, wo ſie ſich wie die vorhergehende 
auf Bäumen aufhaͤlt, und auf ihre Beute lauert. Der 


42 a t 
Bauch hat hundert und funde und der Sehwag v 6. 
zig Schilder. Sie aft ebenfalls von einer ſehr anſe ne!) 
Ne Sange, Auf die ihrem Au fenthalte nahe kommen⸗ 
den 7 Thiere ſchießt fie auch mit großer Gesch indi 
ger, und wickelt ſich wie die vorige „ um 

Kleine Thiere kann fie- auch leicht erſticken; abe f 
großen kann fie ſich fo. nicht, „wie d die Koͤnigsſch ang . | 
mad tigen. Weil ſie inzwiſchen die großen Thiſre m 
ſchlingt und nlf nA fee Namen Aneiſez; „ 

e e ee 900 | 


Ds e echt der weben. 
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Die eae dieſem ann man 
Satin, erkennen, daß ſie weder mit Schuppen, | 
Schil dern bedeckt; ſondern auf dem Rumpfe d 
Schwanze mit Ringen umgeben ſind. 0 Ihr Koͤrper iſt 
PAO yy Sie nen vor⸗ ü rückwärts ae ] 7 


und A, am § 


1 womit ie 1 0 195 Fe at ae. 4 0 
dicken und feſten Haut. Wenn man dieſe Schlange bee 
ruͤhrt: fo verurſacht ſolche Beruͤhrung juckende Blaſen in 

f der Haut. oh ae den, Ra Sle sa 
dem Linne“ n 5 ka 
leben. i 
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Die fiiwarye Amgelchlonge. re range) 
Sie iſt am Rumpfe mit zwey hundert, und am 
S wanze mit dreyßig Ringen umgeben. Ihre 
Fa e iſt ſchwarz mit weißen Flecken. : Die zänge be⸗ 
rage etwa einen Fuß und die Dicke kaum einen halben 
im Da fie allenthalben ziemlich rund iſt: fo ſiehet fie 
einem Wurme aͤhnlich. Ihr Aufenthalt iſt Amerika, 
wo fie ſich von e Wuüruzern und Schnecken 
näher. : 5 
Die wiße Btinglipange, 0. Alba) . 


Dieſe hat am Rumpfe zwey hundert und drey und 
well, und am Schwanze ſechzehn Ringe. Ihre 
Farbe iſt gewohnlich weiß; dech giebt es auch unter 
dieſer Art ſolche Schlangen, die auf dem Ruͤcken roͤth⸗ 

lich, gelb oder violett ausſehen. Sie werden 12 Fuß 
lang und einen Zoll dick. Sie wohnt eben falls, ee wie N 
die vorige, in Amerſka, und halt | ſich daſel bſt gern in 
den Ameiſenhaufen auf „ weil ote shee ire liebste 
Speise find. : 


Das Gefiflecit der S che (Caecitin) 

An den Schlangen aus dieſem Heſchlechte findet 
man weder Schuppen, noch Schilder, noch Ringe; 
| ſondern ſie ſind nur, wie die Regenwuͤrmer, mit einer 


Haut e die allenthalben und beſonders an den 
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Seiten deutliche Runzeln Gt Ihre Augen find, 0 
klein. An der obern Lippe ſitzen zwey kleine Fuͤhlhoͤrner, 
die ihnen wegen der kleinen Augen gut zu Statten kom 
men. Von dieſem Geſchlechte giebt es nur zwey Arten. 
Sie find unſchadlich, und machen den ee Ube : 
gang zu den Wie 


. 


Die gemeine Runzelſchlange. (C. Tentaculta) 


An ihrem Bauche kann man hundert und fünf und 
dreyßig Runzeln zählen. Der Schwanz iſt kaum merk⸗ 
lich, und ohne Runzeln, weil der After faſt am Ende 

des Koͤrpers liegt. Sie iſt einen Fuß lang, einen Zoll 
dick „und haͤlt ſich in Amerika anf. An Geſtalt dach 
fi é bem Aale, ; und nae eine ie Grundfarbe. i) 


salt 
arly 0 
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de chemie Stange ſchlange. (C. G ) 


Sie iff etwas großer, wie die vorher gehende, und 
bat auch einen laͤng gern Schwanz. An ihrem Rumpfe 
ſitzen drey hundert und vierzig, und am Schwanze zehn 
Runzeln. Sie iſt von Farbe braun, und an den Seiten { 
mit einer weißlichen Line bezeichnet. Ihren Namen hat 
von ihrer ſchleimigen und ſchli ͤpfrigen Haut bekommen. 
Dieſe Schlange hat ſehr kleine Augen. Sie kann mit 0 
denſelben faſt gar nicht geben, v weil be mit einer Haut 
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0 Die e ordnung 
1 5 welche 
die kriechenden Knorpelthiere 


unter fic begreift. 


Guan. Abe N. 


F 
algen Betrachtungen daſkben. 


Alle! Thiere 5 welche diese Ordnung in ſich faßt, haben 
N in ihrer vollkommenen Geſtalt vier Fuͤße, und groͤßten 
ö Theils einen kriechenden Gang. Einige unker ihnen 
konnen auch ſpringen. Sie beſitzen wahre Lungen mit 
weiten! Zellen, und hohlen durch das Maul und die Na⸗ 
ſenloͤcher Athem. Die Haut ihres Koͤr pers iſt verſchie⸗ 
den. An den Froͤſchen iſt ſie nackt. An den Kroͤten 
warzig. An den Eidechſen mit Schuppen, und an 1 
den Schildkroͤten mit Schildern bedeckt. Die Zunge 
iſt bald flach, wie bey den Schlldkroͤten und Froͤſchen; 
bald rund, wie bey den Eidechſen; bald geſpalten, g 
wie bey dem Leguan, und bey vielen iſt fie un ge⸗ ee 
ſpalten oder ganz. Der Schwanz hat ebenfalls 9 1 
eine verichiedene Geſtalt. Theils iſt er ſehr lang, wie N 4 
bey den e theils abgekuͤrzet, wie an den 1 
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Schildkroͤten. Theils rund, theils zuſammen gedrückt, 
theils platt. Einigen fehlt der Schwanz gaͤnzlich, wie} 
den Fröſchen. Ohren haben ſie alle; aber keine Ohr⸗ b 
laͤppchen. An ihren Fuͤßen fiBen vier, und auch fuͤnf 
Zehen. Dieſe ſind nach der Verſchiedenheit ihres Auf. 
enthalts bald geſpalten, bald mit einer Haut beſetzt / 
bald durch eine Schwimmhaut mit einander verbunden. | 

Einige von dieſen Knorpelthieren ſind eßbar fe 3 ö 
die Schildkroͤten, einige Eidechſen und Froͤſche. 
Arzeneyen, die man ehemals von ihnen machte, a | 
jetzt groͤßten Theils fur unwirkſam gehalten, und nicht 
mehr geachtet. Jedoch iſt das Pulver von der Kroͤte 
ein kraͤftiges Mittel gegen den boͤſen Grind der kleinen 
Kinder. Die Schalen von den Schildkroͤten werden zu 
Kunſtſachen verarbeitet. Unter den kriechenden Knor⸗ 
pelthieren ſind auch einige giſtig, wie z. B. der & Geko. 
Eins der gefaͤhrlichſten Raubthiere unter ihnen iſt das 
Krokodil. Inzwiſchen hat es die Natur ſo n 
daß ſeinen Verfolgungen der Menſch ſehr leicht entgehen 
kann. Zu dieſer Ordnung gehoͤren vier Geſchlechter, 
die 1 und dene und fünfzig 01 in ſich faſſen. i 


Das Geſchlecht der Schlldkrbten. (reſudo) 


Alle Schildkroͤten haben einen vierfuͤß igen kurz Gee 
| ſchwaͤnzten Koͤrper, der mit einer knochenartigen Schale 
bedeckt iſt. Ihre Kinnladen find ohne Zaͤhne. Der 

Kopf iſt klein. Die 3 Zunge kurz und dick. Die Schale 
auf ihrem Koͤrper Wie aus zwey Blaͤttern oF 
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Schildern, „ die wieder aus kleinen Stuͤcken zuſammen 
geſetzet ſind. Das eine dieſer Schilder bedeckt den 
uͤcken, und das andere den Bauch. Jenes heißt das 


. 


Rücken schild iſt auswaͤrts in der Mitte mit dreyzehn, und 


Blaͤttern oder Schildchen bedeckt, die uns das bekannte 
Fite geben. Das etwas kleinere Bauchſchild iſt auf 
eine ahnliche Art gebauet, und mit der obern Schale fs 
perbunden, daß fie nur zwey Oeffnungen oder Ausſchnitts 
aſſen, deren eine vorn, und die andere hinten ſich be⸗ 
indet. Durch die vordere Oeffnung ſteckt das Thier 
ben Kopf und die Vorderfuͤße; und dul die e ie 
| pee und den Schwanz. is 11 
Die Schildkroͤten halten ſich meiſten Theils i 5h 
ö atzen Gegenden auf. Diejenigen, die in kaͤltern leben 
bringen den Winter an verſteckten Oertern im Schlafe 
u. Sie naͤhren ſich von kleinen Waſſerthieren als 
Fiſchen, Inſekten, Wuͤrmern u. d. gl. Verſchiedene 
Seegewaͤchſe dienen ihnen ebenfalls zur Speiſe. Sie 
haben ſaͤmmtlich ein ſehr zaͤhes Leben, und koͤnnen an 
einem feuchten Orte eine lange Zeit ohne Nahrung zu⸗ 
bringen. Wenn ihnen auch gleich der Kopf abgehauen 
wird: ſo leben ſie doch noch wohl an die 14 Tage. Bey 
der Paarung baͤngen dieſe Thiere Monat lang zuſammen. 
Das Weibchen iſt ſehr fruchtbar und legt viele Ener. 
Es ſetzt ſolche, wenn es eine Landſchildkroͤte iſt, an die 
Erde; iſt es aber eine Waſſerſchildkroͤte, an dem Ufer in 
IV. Band, K 
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uͤckenſchild, und dieſes das Bauchſchild. Das 


am Rande mit vier und zwanzig kleinern hornartigen 
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ban Sand ab, und abet die Ausbruͤtung derselben ber } 

wohlthaͤtigen Sonne. Die Natur hat die Muͤtter dieſer ö 
Thiere deßwegen mit einer großen Menge Eyer begabt, 
well viele derſelben ein Raub der Thiere und Voͤgel wer, 
den; und von den ausgekrochenen Jungen ebenfalls viele 
verloren gehen. Die Schlldkroͤten wachſen und bewe en 
ſich ſo langſam, daß man ſie zu den langſamſten Th 
rechnen kann. Das Fleiſch der meiſten iſt wohlſch 
kend, geſund und ein kraͤftiges Mittel gegen den S 
bock, von dem die Seefahrer oſt geplagt werden. Auß er 
dem Fleiſche werden auch die hornartigen Blaͤtter diese i | 
rie pan „und mu netichignenee Kunene verar „ 


man von ona 97 Untsegeſchlechte ce bie: Meer, 
Fluß · und Landſchildkroͤt een in ſich ſaſſen. Das 
ganze Geſchlecht beſtehet aus 15 Arten, , von denen mug g 
sg rete eee auszeichnen wollen. e e 


sak Di Meer = oder Serie, . 
(Teſtudines marinae.) 

Diese haben floßfedernähnliche Juͤße. Die gehen 
fab in die Schwimmhaut verwachſen. Kopf und bis | 
ain we in pe aah 800 r e 5 te yah 
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Außer den floßfedernaͤhntichen Fuͤßen hat ſie auch 
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ind gezackt. Die Schuppen liegen darauf dicht, jedoch 
oſe „ wie die Ziegel auf einem Dache, uͤber einander. 
An ben Fuͤßen hat fie gar keine Naͤgel. Sie erreicht 
eine Lange von drey Fuß, und ihre Breite betraͤgk zwey 


und einen halben Fus. a 
| ny 955 f 


Diese Schüdtrtte Gate eH in den Amerkkaliſten 
Jind Aſiatiſchen Meere auf, und vorzuͤglich in den Gegen⸗ 


und 4 „„ RR ye Ree 4 4 nate e5 ; Piet tas 
hen ber Miohucifven Seth, Ibre Schele ale vas 
Fine Sehitoplatt, das ven den Kiinflern gl Deleh, 


Seimmen,, Maer a. b. gh veraetitet wid. 
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. Idee Füße find, wie bey alen Meerſchidköten, 
Koßfedernaͤhnlich. An jedem Vorderſuße hat fie zwey 
Nagel; an jedem hintern aber nur einen. Ihr Rüͤcken⸗ 
ſchild iſt eyfoͤrmig, und von ſchwarz gruͤnlicher Farbe. 
Es hat keine hornaͤhnliche. Schilderchen; fonder es iſt 4 

nur mit einer lederartigen Haut uͤberzogen. 4 ee 
Diieſe Schildkroͤte iſt die groͤßte unter allen. Ihre io 
Lange mißt 9 Fuß, die Breite 4 Fuß, und das Ge⸗ i 
wicht beträgt neun hundert Pfund. Auf ihrem Ruͤcken 7 
kann fie einige Menſchen forttragen. Ihr Aufenthalt iſt i 
ln den ſüͤdlichen Meeren bey dem Wendezirkel. Das 6 
| fruchtbare Weibchen legt jahrlich tauſend bis tauſend und 
6 
ö 


— 


zwey hundert Eyer in den Sand, die etwas groͤßer als 
Gänſeeyer und mit einer pergamentartigen Haut umge⸗ 
N K 2 6 


U 


ben find. In dieſer Abſicht beaiebt es sf, wie ede an. 
— eee an das e ee Ae 
Für die Seefahrer if die StiefengGlloteste« ein. sche 
wehlepörges Thier. Ihr Fleiſch und ihre Eyer geben 
ihnen eine angenehme und geſunde Speiſe. Der Gee 
ſchmack ihres Fleiſches ſoll eine Aehnlichkeit mit dem 
Kalbfleiſche haben. Es wird eingeſalzen, und iſt au 
einigen Inſeln ein wichtiger Handelsartikel. Das ruͤn 
Fett von ihr wird ebenfalls benutzet. Ihre lederar ge 
Haut gebrauchen die bee zu Schilden, Koͤchern 
und mancherley Gefaͤßen. Man faͤngt dieſe Schildkroͤte 
in der See mit Harpunen und in Netzen. Auf dem 
Lande ſucht man ſie mit einer Stange auf den Ruͤcken zu 
werfen, , in weſcher Lage man is 1 80 leicht ae | 
e i pin une oF | 
Die Geverfilderdte, or er 
Sie unterſcheidet ſich von den ubrigen ert 
ten durch das lederaͤhnliche Schild, das fie auf dem 
Rücken hat, und welches die Urſache ihrer Benennung 
iſt. Die Fuͤße find. ſtumpf und floßfedernartig. Der; 
Schwanz iſt ſiebeneckig. Sie haͤlt ſich in der mittel⸗ 
landiſchen See auf, und verläßt mit den beyden vorher · 
gehenden Arten niemals das Gewaͤſſer; außer nur zu 
der Zeit, wenn ſie ihre 5 am ties in dem Sande 
abſetzen will! n ot, Ee 
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1 An den der 1 Rabie Rie bar fe zwey 
Nägel. Das Ruͤckenſchild iſt (p! big ; gewoͤlbt und mit 
Schalen bedeckt, die durch Furchen von einander abge⸗ 
1225 find. Das Bauchſchild iſt mit einer zaͤhen Haut 


ekleidet, die in ungleiche Felder abgetheilet iſt. 

Dieſe Art von Schildkröten wird haͤufig in den Ame⸗ 
rikaniſchen Meeren bey den Antilliſchen Inſeln geſunden. 
Sie iſt 6 Fuß lang, 4 Fuß breit und wiegt an die acht 
bundert Pfund. dee verdient ſie aus der Urſache 
bemerkt zu werden, weil von ihr die Karetten oder 
die vorzüglich guten Schildplatten kon men. Dieſen 

damen pflegt man auch den Schalen der Schuppen⸗ ee 
chit wiröte ci geben, weil fie mit dieſen einerley Nutzbar⸗ oe 
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keit haben. Man faͤngt ſie aufheben die Art, wie le 
Rieſenſchildkroͤte. Ihr Bley und ihre Eher a 


eßbar. 
I, oi suite, 
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mit gelben und ſchwarzen Streifen vermiſcht. An den 
Vorderfuͤßen ſitzen vier, an den hintern aber nur zwey 
jal 


Diese Schildkröte halt fich in den Fasse der ge⸗ 
wette und ſuͤdlichen. Europäiſchen Länder, und beſon⸗ 
ders in Frankreich auf; : daher fie aud) von einigen die 
| Französiche Schildkroͤte genannt wird. Sie naͤhrt fi fi ch 
von Inſekten, Schnecken und Waſſerpſlanzen. Die 
Länge derſetben beträgt ungefahr einen Fuß. Ibre Eyer 
[haben eine harte Schale, und werden von ihr in die 
Erde vergraben. Ihr Fleiſch iſt wohl ſchmeckend; aber 
| ſchwer zu verdauen. Die Bruͤhe davon foll den Schwind⸗ 
| ſuͤchtigen dienlich ſeyn. Da dieſe Schildkröte faſt immer 
auf dem Boden der Fluͤſſe im Schlamme liegt: fo wird 
ſie mit Netzen, die man tief auf den Grund gehen laͤßt, 
5 herous gezogen. Man kann ſie im Hauſe lange erhal⸗ 
ten, wenn man fie in eine Wäͤſchtonne „oder in ein Gee 
faͤß mit Waſſer ſetzt, und fie darin mit grobem Mehle, 
Kleye und andern Speiſen füttert. 


wil 


ms Die Landschildkröten. 3 te 
1 reſtres.) „ * 
Tl "Die faben dicke Fuße, und an denſelben v. vorn fünf, 
und hinten vier Zehen, die gewohnlich frey ſind. Das 
Rückenſchild iſt hochgewoͤlbt, und ſo ſtark, daß eine 
ſchwere Laſt darauf liegen kann. Sie koͤnnen die Klap⸗ 
ans: e „daß ſie davon ſterben muß. 


ue 1 
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Die geometeiſthe Schil dkroͤte. (T. Cecme tna 


Die Felder des Schildes find bey ihr erhaben und 
abgeſtumpft. Aus einem Punkte eines jeden Feldes 
laufen gelbe Streifen, die eine geometriſche Figur bilden. ö 
Daher denn auch ihr Name entſtanden i. Diess 
Schüdkröte iſt etwa fo groß als die innere Flöche einer i 
Manns and. Sie lebt! in Aſten und oh fp daft it 


kücken dieſe Thiere nahe ¢ an einander, bof fie sii 
einen gepflaſterten Weg ausmachen, auf we chem man | 
eine Strecke fortgehen kann. Sie gehen auch ins Woſſer. | 
| Ihre Hinterfüße ſind daher von der Natur mit einer 
Schwimmhaut verſehen worden. ah 3 peal 
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Sie hat gefingerte Fuͤße „und ein hinterwaͤrts ne 
benes Räckenſchild, welches am Seitenrande ſehr ſtumpf 
iſt, und aus flachen, gelb und ſchwarz gefleckten Schild⸗ 
chen beſtehet. Sie ‘Hate ſich in Afrika auf dem Lande 
auf, und wird etwa loch einmal ſo groß, wie die vorige. 
‘Bu Maͤnnchen ſtoßen ſich „wie die Ziegenboͤcke, fo bef 
d daß man die Stöße von sere bören kann. 1 


| Den Namen bot ſie von der Zeichnung ihres Rücken. 
| bie bekommen, das eine Aehnl ichkeit mit dem M o. 
1 fait bat. Das Wort Moſail oder Muſalk (Muſai⸗ 
cum, Mufivam) bedeutet eigentlich diejenige d Mablerey, 
welche aus Aneinanderſetzung kleiner gefaͤrbter Steine 

oder kleiner Stuͤcke Hlaſes von allerley Farben gemacht 
wird. Es iſt eine der aͤlteſten Kuͤnſte. Denn vor der 
| Erfindung des Pinſels und der Farben ſind die Menſchen 
| wahrſcheinlich ſchon auf den Einfall gekommen, durch 
das Zuſammenſetzen allerley gefarbter oder farbiger Stei⸗ 
ne, die ſie fanden, eine Art von Gemäaͤhlde hervorzu⸗ 
bringen. Jetzt wird dieſe Kunſt zu Rom ſehr hoch ge⸗ 

trieben — In der Bildergallerie zu Salzdablum iſt auch 
1 ein ſolches Gemaͤhlde zu ſehen, das aus kleinen Stein⸗ 
| ſtucken zuſammen geſetzet iſt, und von einem Gemaͤhlde 
mit dem Pingel. nicht leicht unterſchieden werden kann. 
| Die Moſaiſche Schildkroͤte hat alſo ihren Namen davon, 
| daß ihr Rückenſchild dem Moſaik (Muſaik) oder der 
1 Muſivarbeit ahnlich iſt, indem es faus gelben und 
| Hhirdralichen ingen Flecken beſtehet. 
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Das Geſchlecht der Foce. “(Rana)” 
eat unanſchnlche Geſchoͤpfe haben einen atten 


(bloßen) und laͤnglichen Koͤrper, vier Fuͤße, unter denen | 


die binkern laͤnger find, und keinen Schwanz, wenn man 


eine einzige Art, nehmlich den Baſtart⸗ Frosch ausnimmt. 
An den Vorderfüßen ſitzen meiſten Theils vier geſpaltene | 
Zehen, an den hintern ſuͤnf, und auch wohl, j jedoch fle | 
ten, ſechs Zehen, die durch eine Schwimmhaut mit ein 
ander verbunden ſind. Das Maul iſt verhaimifmapig | 
ſehr groß, um die Inſekten, wovon ſie ſich groͤßten Thells | 
naͤhren, deſto leichter fangen zu konnen. In den Kinn. | 


laden figen feine Zaͤhne. N 


Die Froͤche halten fich an feuchten Salen ine. 0 
90 Waſſer auf. Gegen den Winter begeben fie: ſich 
ins Waſſer, kriechen i in den Schlamm und bringen darin 
den Winter in einer Erſtarrung zu, ohne Nahrung zu 
ſich zu nehmen. Sie liegen im Schlamme paarweiſe, 
auch wohl 4, 6, bis 8 zuſammen, bis ſie durch die Ware | 
me des herannahenden Fruͤhlings von ihrem Winter⸗ 
ſchlafe erwachen. Einige Kroͤten übervntern oe unter 0 


. und altem 5 f i cy 1 


e 7 
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zuſammen. Das Männchen umarmt das Welbchen mit 
den Vorderfuͤßen; mit den Hinterfuͤßen druͤckt es auf den 
Eyerſtock, und befoͤrdert durch ſolchen Druck den Abgang 
der Eyer. So bald das Weibchen ſolche von ſich glebt: 
ſpritzt das Männchen eine welße . über ate 
155 , bd fe beſtuchtet werden. 


1 Die Frösche sities ſch im n Woſſr; mir’ nie 
| Pegi die wir in der Folge ausfuͤhrlich beſchreiben 
werden, davon eine Ausnahme. Das Laich beſtehet aus 
einem ſchleimigen Weſen, in welchem einige hundert 
bis tauſend kleine ſchwarze Eyerchen enthalten ſind. 
Wenn die Sonne ſcheint: ſo kommt der neue Froſch in 
Geſtalt eines Fiſchchens aus dem Eye hervor. Nach 
acht Tagen kann man Kopf und Schwanz deutlich er⸗ 
kennen, und einige Tage darauf, nimmt man am Kopfe 
1 floſſenaͤhnliche Fiſchohren wahr, die den Klemen gleichen, 
und ſich in 13 Tagen wieder verlieren. Nun wird der 
Schwanz länger und der Leib dicker. In dieſer Geſtalt 
ſehen fie wie ein ſchwaͤrzliches, dickleibiges und langge⸗ 
ſchwaͤnztes Fiſchchen aus, und die Landleute pflegen fie 
Kaulpadden zu nennen. Nach 8 bis 10 Wochen 
zeigen ſich die Hinterfuͤße; und darauf nach 8, auch wohl 
14 Tagen die Vorderfüße. Nach der völligen Ausbil⸗ 
dung derſelben fällt endlich der Schwanz ab, und der 
junge Froſch gehet bey feuchter Witterung an das Land. 


[Waͤhrend der Verwandelung nähren ſich die aus den 
| ‘chia gekrochenen Jungen von zaͤrken en 
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dwey enen ſharhen kann. 


Diese haben einen rundlichen, dicken wi mie 
gelb. Ihre Fuͤße ſind kurz und dick, und. beſonders zum 
Kriechen eingerichtet. Der Anblick der Kroͤten iſt ekel⸗ 
haft und erregt gewoͤhnlich einen Abſcheu. Die Done, 
die ſie ohne Schallblaſen, hervorbringen, find traurig. 


milchichter Eafe hervor, der zwar nicht giftig, doch ſehr 
ſcharf iſt. Wenn ſie ſich vertheidigen wollen: ſo ſuchen 
ſie en Harn auf ihren Feind zu ſprizen. Die von dem 


4 


und nachher von Inſekten und Wuͤrmern. ee fo | 
wunderbar iſt die Fortpflanzung der Froͤſch tm 
Das beben dieſer Thiere iſt ſehr gabe. * dem 
dritten Jahre ihres Alters fangen ſie an fic) zu pagren⸗ 
und in dem vierten ſind ſie vollkommen ausgewachſen. AN 
Einige unter ihnen haben einen warzigen, unreinen 
Koͤrper mit rundlichem Ruͤcken, kurze dicke Fuͤße, und 
kriechen daher on dem ganzen Bauche. Dieſe gehen des 
Nachts ihrer Nahrung nach, und heißen Kroͤten. 
Andere haben einen glatten Leib und Springfuͤße. Dieſe 
ſuchen ihre Nahrung am Tage, und werden eigentlich 
Froͤſche genannt. Das ganze Geſchlecht enthaͤlt 36 
Arten, wovon man aus der eee 1 füglich 


1 ae 1 Kröten. Gulones) Bet | 1 


Gewoͤhnlich kriechen dieſe Thiere des Nachts aus ihren 
verborgenen Winkeln hervor, und ſuchen ihre Nahrung. 
Ihr Geruch iff durchdringend, und knoblauchartig, wenn 
ſie gereitzet werden. Aus ihren Warzen dringt ein 


. 


Weibchen gelegten Cyer bangen gtößten 3 fei 
3 an einander. 5 


1 93. 8 
Die gemeine Krdte. (Rana Bufo.) 


Dieses ekelhafte und ſchaudervolle Thier hat einen 
baz, ſchmutzig braͤunlichen Koͤrper. Es iſt ſehr 
dickbaͤuchig, und kriecht auf der Erde langſam fort, In 
{ ſeinen Warzen befindet ſich ein milchartiger Saft, der 
zwar ſcharſzge aber ni icht 8 ine iſt, als man gewoͤhn⸗ 
| Ai gau, e ast : 
%%% Die Kröten ſind in ganz Gutnpe: siden 190 | 
paler ſich an feuchten Oertern, in Hecken, Garten, 
alten Gebaͤuden, Kellern u. ſ. w. auf. Ihre Nahrung 
beſtehet in Inſekten und Wuͤrmern, die ſie des Nachts 
| aufſuchen. Wenn eine Kroͤte recht ausgewachſen iſt: 
ſo iſt ſie faſt ſo groß, als die Flaͤche einer mittelmaͤßigen 
Mannshand. Auf der Kuͤſte von Gulana giebt es Kroͤ⸗ 
ten, welche die Breite eines gewoͤhnlichen Tiſchtellers 
haben. An ſeuchten Oertern konnen die Kroͤten Jahre 
lang ohne Nahrung leben, und zehren bey ſolchem außer⸗ 
ordentlich langen Faſten nicht ab, weil ſie nur ſehr 
wenig ausduͤnſten. Die Naturforſcher haben Verſuche 
mit ihnen angeſtellt, und fie in einem leeren Glaſe in 
einem feuchten Keller zwey Jahre lang lebendig erhalten. 
| Sogar mitten in einem Steine, welches nach bewun⸗ | 
dernswuͤrdiger iſt, kann eine Rréte viele Jahre ohne 
Verluſt ihres Lebens ausdauern. So ia man z. B. in 


Gotland eine Kroͤte im feſten Geſtein acht Ellen tief gee | 
funden, die noch gelebt hat. Das wunderbarſte, an 
deſſen Wahrheit man mit Recht zweiſeln muͤßt, wenn | 
es nicht durch unverwerfliche Zeugniſſe mare beſtaͤtiget 
worden, iſt: daß man lebendige Kroͤten in abgehauenen 
geſunden Baͤumen gefunden hat, nach deren Alter zu ur⸗ 
theilen, die Kroͤte in ſolchem Baume fic) wenigſtens an 
die 80 Jahr muͤſſe aufgehalten haben. In einem Stein 
kann ſie gekommen ſeyn, wie die Steinmaterie noch 
fluͤſſig geweſen iſt; wie fie aber in einen Baum gekom⸗ 
men, ſolches iſt unerklaͤrbar. Offene Gefaͤße in Kellern, 
wie auch Blertonnen muß man zudecken, ſonſt kriechen 
die Kester in felbige, und ſuchen fid) darin zu verbergen. 
: Daß fie in den Viehſtallen den Kuͤhen die Milch aus. 
ſiungen, iſt ungegruͤndet. Wenn die Kaͤlte eintritt, 
“| graben fie in der werd 5 prs 1 f e 1 n | 
überwintern pflegen. f 
Ehemals ſchrieb man den ersten besondere nigel 
Küste zu, die aber nach dem Urtheile neuerer Aerzte un 
wiirkſam ſind. Doch wird in unſern Zeiten von einigen 
behauptet, daß ſie, in Krebsſchaͤden aufgelegt, w, 
Dienſte thun. Vorzuͤglich hale man fie fir ein vor 
treffliches Mittel gegen den boͤſen Grind auf dem Kopfe 
der kleinen Kinder. Von dem Gebrauche dieſes ange. 
ruͤhmten Mittels giebt Herr Funk 4 ele pi see 
Wie S. 350 folgende Nachricht: e 
3 1 von Toskana sai den nee 
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| tauſend Livers, und ließ es alsdann oͤffentlich bekannt 


machen. Mittel und Kur beſtehen in folgendem: Man 
{ese etliche lebendige Kroͤten in einen irdnen woh! glaſſir⸗ 
ten Topf, bedeckt ihn mit einem irdenen Tiegel; und ver⸗ 
kuͤttet die Fugen ſo genau, daß nichts ausduͤnſten kann. 
Hierauf läßt man die Kroͤten in einem heißen Ofen ſo lan⸗ 
ge trocknen / bis man ſie zum Pulver reiben kann. So 
dann beſtreicht man den grindigen Kopf mit Schweine⸗ 
fett, und ſtreuet von dieſem Pulver ſo viel darauf, daß 
aller Grind damit bedeckt wird. Hieruͤber legt man eine 
gut paſſende Haube von Schweinsblaſe, und uͤber die⸗ 


ſelbe noch ein leinenes Tuch. Wenn man nach 24 Stuns 


den dieſe Decke abnimmt: ſo gehet der Grind ohne 


Schmerzen los. Man muß aber noch etliche Tage auf 
die nehmliche Weiſe verfahren, und den Kopf ſorgfaͤltig 


bedecken, daß die Luft nicht dazu kommt. Wenn die 
Pa hebel Ain ſo iſt ae die es . Sei vane 
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Die Kreuzkröte. (R. Bufo. ccalamita,) .. 
Das Kennzeichen, wodurch ſie von der vorigen un ⸗ 
 esieden wird, iſt vornehmlich dieſes: daß uber ihren 
warzigen Ruͤcken vom Kopfe bis zum After ein Strich 
gebet, der bisweilen etwas aͤhnliches mit einem Kreuze 


! bat. Ihre Farbe iſt ſchwarz mit gelben und roͤthlichen 
1 Flecken vermiſcht. Uebrigens fiebt fie, wie die gemeine 
Kroͤte aus, und ſtimmt auch in der Lebensart, und dem 


zähen Leben mit ihr uͤberein. In lber Bewegung iſt 
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fie. ſchneller als jene. Sie kann auch an einer mer || 
Wand hinauf kriechen. In der Groͤße gleicht ſie dem 
braunen Landfroſche. Ihr Aufenthalt find gewoͤhnlich 
Suͤmpfe und Teiche, ſowohl im Fruͤhlinge als im 0 
Sommer. Um dieſe Zeit hoͤrt man von ihr oft den 
traurigen Ton Unk in dem Waſſer anſtimmen. Zu 
andern Zeiten lebt ſie in alten Gebaͤuden und Steinhau⸗ 
fen. Sie macht ſich auch wohl wie die gemeine Kroͤte 
eine Hoͤhle in der Erde und niet darin den ene a : 
einer Erſtarrung si 6 e b e e 

Die gruͤne Krbte. ea 5 Viridis) 


Sie iſt auf dem mit Warzen bedeckten Mücken g 
ama gruͤn, und hat auf demſelben noch einige gelbe 
8 Flecke. In der Groͤße kommt ſie mit der vorigen uͤber 

ein. Bis zu Ende des Julius lebt ſie im Waſſer: als 
dann kriecht ſie in die Gaͤrten und andere ſchattige Oerter. 
Die Saͤfte, die aus ihren Warzen flleßen, ſind ſcharf, 
und verurſachen auf der Haut Entzündungen. Von dem 
ei 80 805 adi 9 5 —_ 1 e 5 


f ee Feuerkibte. . B. Bombina.) 055 
„Diese Kroͤte iſt daran unverkennbar, daß fie ont! 

a Bauche feuerrothe Flecke hat, von denen fie auch den Na. 
men bekommen. Oben auf dem Rücken iff fie grau gee 
Ct Sie gehoͤrt ebenfalls zu den ee Kröten, 


und Gale ſich faſt immer im Waſſer auf, Am Tage rage 
ſie mit dem Kopfe aus dem Waſſer hervor; ziehet ihn 
aber ſogleich zuruck, fo bald man ſich ihr naͤhert. Nach 
einem warmen Regen kommt ſie bisweilen aus dem 
Waſſer hervor, und ſetzt ſich an feuchte ſalpetrige Waͤnde. 
Auf ihrem Koͤrper ſind viele Warzen befindlich; und 

auch die Schenkel find damit hin und wieder beſetzt. Sie 


| 


[hat ungefabe die Groͤße eines Laubfroſches, und ſiehet 
Inicht ſo haͤßlich aus, wie die gemeine Kroͤte. In ihrer 
Bewegung iſt ſie lebhaſter als dieſelbe, und kann auch 
ein wenig huͤpfen. Ihr Ton iſt melancholiſch. Wenn 
viele dergleichen dumpfige und traurige Toͤne von ſich 
hoͤren laſſen: ſo klingt es wie ein unangenehmes Gelaͤch⸗ 
ter. Das e heat 1 Eper im esta * 
[ſammen. e 28, Sa ’ 
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| Die came Krdte. @ B. Variabilis if 


. Der mit Warzen beſetzte Rücken dieſer Kröte bat i im 
a Sommer eine weiß graue Farbe mit gruͤnlich gelben 
ö Punkten. Die an den Seiten befindlichen Warzen ſind 
Igroͤßer. Man nennt ſie aus der Urſache die veraͤnder⸗ 
liche Kroͤte, weil fie im Fruͤhlinge, wenn fie aus ibe 


9 = 
1 
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: vem Wincerfehlafe erwacht, ſchmutzig fleiſchfarben aus⸗ 9 
f ie „ und alfo eine andere Farbe hat, als im Sommer. is 
i Sie Hale ſich in fumpfigen und ſchattigen Oertern auf, ie 
und iſt fo groß, wie der braune Landfroſch. 3 


IV. Band. 8 ; 
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de afte oder braune are. 5 | 
| 1 85 B. Fulca.) ge ase, * 


Sie sti größer als: bie Lostech und pate f ſi 0 15 Sum 

n und Moraͤſten auf. Man bekommt ſie ſelten gi 
ſehen. Denn ſo bald man ſich ihr nähert, „taucht fie ſich 
ſogleich unter. Ihr Ruͤcken iſt braun, ſchwarz | 


weißgrau gefleckt und hin und wieder mit gelbrothel 

Punkten beſprengt. Der Bauch weiß gelb gezeichnet 
Uebrigens bemerkt man an dieſer Kröte) rt fi e “ 
0 0 n ge Pr ene 


ey a 
gi My bie 


‘Bie east. QB ae) ne 


1 Der Rücken dleſer Kröte iſt mit Gleich Walen a 
ſetzt, und hat eine gruͤnliche Farbe. Auf dem Bauche 
ſitzen ſchwarze und weißliche Flecke. Sore Zehen ſint 
geſpalten. Die Beine oben braun, und unten gelb, 
Sie gehoͤrt beſonders in Oeſtreich zu Hauſe, Hale ſich A 
ſebſt in ee 1 N oi hn kleiner als 
N om ha ia aa ay ee 2 
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ee Di vie ober R00, 50 B. Pips) ; 


\ ie Unter den e Arten der Kröte Barbier 
die Pipa ſowohl wegen ihrer Groͤße und Dicke als auch 
wegen der ſonderbaren Weiſe ihrer nines vorzuͤg⸗ 
lich bemerkt und bewundert zu werden. Sie haͤlt ſich in 
Suͤdamerika, beſonders in den Gegenden um Surinam 
0 15 dicken Waͤldern an moraſtigen Oertern auf, und wird 

daher gewoͤhnlich die Surinamiſche Kroͤte genannt. In 
! ihrer Geſtalt hat ſie ſo viel widriges und haͤßliches, daß 
ſie fuͤr zaͤrtliche Augen ein ſchauerhafter Anblick iſt. Sie 
if wenigſtens noch einmal fo groß als die gemeine Kroͤ⸗ 
te. Auf ihrem flachen Ruͤcken ſitzen uͤber zwey hundert 
Wage. Ihr Kopf iſt kurz und von dem Koͤrper ſo 


wenig abgeſondert, daß er ſich fait darin zu verlieren 

| ſcheint. Die Augen find klein, und ſtehen weit hervor. 

Die Vorderfuͤße haben vier von einander abſtehende 
5 | ; 92 | a 


* 


Zehen, an welchen ſich ſtatt der Krallen kleine Lappen 
befinden. An den Hinterfuͤßen ſitzen fünf Zehen, die 
durch eine Schwimmhaut, gleich den Gaͤnſefuͤßen mit i 
einander verbunden, und mit Krallen beſetzt ſind. 4 | 

Da es in Süuͤdamer ika hauptſaͤchlich zwey Jahrszel⸗ 


ten giebt, die trockne, in welcher es ſehr heiß iſt; und 
die naſſe, darin es anhaltend regnet: fo verbirgt ſich 
die Pipa zur Zeit des Agel bet Regenwetters i im Mo⸗ | 
raſte, weil es darin warmer iſt, als auf der trocknen 
Oberflache der Erde. Mit dem Eintritt der heltern 0 
Jahrszeit, da das Waſſer verduͤnſtet, und der 
Schlamm trocken wird, kommt dieſe Kroͤte wieder zum 
Vorſchein, gehet auf das trockene Land und waͤrmt ſich 
an der Sonne. Zur Zeit bes anhaltenden Regenwetters, 
da ſie im Schlamme liegt, nimmt ſie zu; aber in der | 
trocknen Jahrszeit nimmt fie Wieder nab! zun My He 4 
Die Fortpflanzung der Pipa hat viel wunderberes 
an ſich. Denn die Jungen kriechen aus dem Ruͤcken des 
Weibchens hervor. Die Haut deſſelben und beſonders 
der Ruͤcken iſt daher ganz mit Warzen beſͤet. Bey dem 
Maͤnnchen ſieht man fie zwar auch; aber nicht in fo gro⸗ 
ßer Menge, und auch nicht von einer ſolchen Beſchaffen. 
beit. Bey dem Weibchen ſind die Waͤrzchen, deren 
jede etwa 4 Zoll tief iſt, die Behaͤltniſſe fuͤr die Cher, 
und gleichſam die Baͤrmuͤtter, in welche die Eyer gelegt, 
und an dieſem erhabenen Orte von der Sönptüweme 
ausgebruͤtet werden, nachdem ſie durch die männliche 
daruͤber geſtrichene Samenfeuchtigkeit zuvor ſind befruch⸗ 


Lega 


tet worden. Die Natur wählen dazu dieſen Ort, weil 
ble Ausbruͤtung der Eyer in jenem Lande ſchwerlich an 
einem andern Orte ſo gut geſchehen konnte. Ein Welb⸗ 
chen hat auf dem Ruͤcken hundert und funfzig bis zwe 
undert Zellen, und noch daruͤber, in welchen junge 
Kröten ausgebruͤtet worden. Sein Lelb iſt daher auch 
weit breiter, dicker und ſtaͤrker als der Leib des Maͤnn⸗ 
chens. Die Natur mußte das Weibchen fo dick und ſtark 
bilden, weil es ſonſt, wenn es einen ſchwaͤchlicheren 
Körperbau haͤtte, bey ſeine zahlreichen Familie, die es 
auf dem Ruͤcken 8 unter ſeiner Buͤrde erliegen muͤßte. 


i So ſcheußlich nun. auch immer diefe Kröte äußerlich 
albsſehet: o iſt fie doch ein würdiger Gegenftand fuͤr die 
Natur forſcher. Damit dieſe genaue Beobachtungen mit 
ihr anſtellen koͤnnen: fo wird fie gemeiniglich zur trocknen 
g Ja rszeit gefangen, und in ein groͤßeres glafernes Ges 
as geſetzt, das mit eben dem Waſſer, darin ſie gelebt 
bat, angefille iſt. Man fe6t auch wohl ein Paar oder 
3 mehrere in ein Baffin, das man in dieſer Abſicht bat 
graben, und mit ſoichem Waſſer gufüllen laſſen, um 
tg auf fe Acht geben zu koͤnnen. ait 


* 1 ‘ae . 


Die Are und Weiſe, wie die Pipa aus hem Rü. 
ken die Jungen hervorbringt, und wie die Eyer in die 
Warzen des Weibchens kommen, iſt fo lange ein Gee 
beimniß geblieben, bis ſolches um die Mitte die ſes 
Jahrhunderts von dem Herrn Dr. Fermin, der ſich 
eis Jahr in SGurinam aufgehalten hat, iff entdecie 


* 


worden. Ob dieſer Gelehrte gleich die Art der Beg vi 
tung aller angewandten Muͤhe ungeachtet, nicht hat be⸗ 
merken konnen: fo haben wir ihm doch die Entdeckung 


fi deskint elch preupiioen Akademie der Wiser | 
ſchaften in Berlin mit; hernachmals erklaͤrte er ſich übe rf 
die Geſchichte dieſes wunderbaren Thiers noch weitlaͤuf— . 


und fr das ane Henin 1768 er 
Halden Bede den dem Herrn Sermin n 0 e Nach 


der abet sia er beſchrelbt eine Hest die dip anges 
ſtelten Brobachtungen folgender Geſta 1 e 
ys ns Bey dem Hauſe, das ich in Suren pe: we 
war ein großer Garten, in welch n 4 
ges, 5 Fuß breites, und 3 Fu 
eden nun n ice mit e ö 


Paar er dane und un n i e d 
if ſie gehoͤrig beobachten koͤnntee. e 
Ungefaͤhr acht Wochen en ye ot is fie weine 
babe agen mache A dine ae „ he ine More’ 
lle 


i 
He 


Stelle zu gehen, wo es ſich mit dem Bauche und den 
Vorderfuͤßen angeklammert batte, um ſich vermuthlich 
auf ſolche Art deſto fefter zu halten, und ſeine Operation 
zu Stande zu bringen. Mit der groͤßten Ungeduld 
wuͤnſchte ich das Ende dieſer ſonderbaren Stellung zu ſe⸗ 
| hen, und verdoppelte deßhalb meine Aufmerkſamkeit. 
Denn dieß iſt der koſtbare Augenblick, da der Beobach⸗ 
| ter ganz Auge ſeyn muß, wenn er das Geheimniß, das 
ihm hier die Natur darbietet, entdecken, und nichts bee 
haupten will, was nicht der Wahrheit vollkommen ge⸗ 
Endlich wurde mein Verlangen geſtillt. Eine Viertel 
ſtunde nachher, da das Weibchen ſolche gewaltſame 
„ Bewegungen gemacht hatte „ſahe ich einen ganzen Hau⸗ 
! fen Ever zum Vorſcheine kommen, die es auf den Sand 
gelegt hatte. VVV 
Man kann leicht erachten, wie groß mein Erſtau⸗ 
. nen „und zugleich meine Freude war, daß ich ſelbſt eine 
ö dergleichen Geburt mit angeſehen hatte. Nicht zufrieden 
0 mit dieſer Entdeckung, bekam ich noch groͤßere Luſt, mich 
dieſes Eyerhaufens zu bemaͤchtigen, um ihn recht genau 
unterſuchen zu koͤnnen. Kaum aber hatte ich dieſen Gee 
danken: ſo ſahe ich das Maͤnnchen mit unbeſchreiblicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit herben eilen. Es ergriff ſogleich den Eyer⸗ 
haufen mit den Hinterfuͤßen, und brachte ihn auf den Ruͤk⸗ 
ken des Weibchens. Kaum war ſolches geſchehen: ſo kehrte 
es ſich um , fo daß fein Ruͤcken gegen den Ruͤcken des 
Weibchens kam, und nachdem es ſich einige Mal 
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darauf herum gewaͤlzt hatte, verließ es das Weibchen, 
und begab ſich wieder aufs Schwimmen, uin ſch ver. 
teich zu erhohlen. c 
Etwa fuͤnf Minuten hernach, kam 6s inet zurück, 4 
und ſtieg, eben ſo wie der Hahn auf die Henne, auf das 9 
Weibchen, und hielt ſich bloß mit den Fuͤßen, ohne es 
mit dem Leibe zu beruͤhren. Dieſe Stellung war von 
Seiten des Männchens mit einer ſtarken Bewegung ve 4 
knuͤpft, um vermuthlich den Samen ſtreichen zu laſſen. 
Hierauf ſchieden ſie wieder von einander, und ſchwam⸗ 
men beyde fort, wohl zufrieden, daß ſie das Werk ihrer 
Virmebrung gluͤcklich zu Stande gebracht hatten. — 
Eilf Tage nach dieſem Eyertransport und Beſruch⸗ 
tung derſelben, war ich begierig, eine dieſer weiblichen H 
Zellen zu oͤffnen, um zu unterfudjen, was wohl jetzt ! 
darin ſeyn moͤchte. Ich nahm alſo das Weibchen aus 
dem Waſſer, und oͤffnete eine ſeiner Zellen, die bereits 
mit einem Deckeſchen verſehen war, und nahm die da 
in enthaltene Materie heraus. Als ich ſie unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe unterſuchte, futon fe ie mir eine Bier 
und gelbliche Materie zu ſeyn, d 
Ani war, und ſich entwickelt Aiton e ee 
Nach zwey und achtzig Tagen von dem eee, H 
ber Befruchtung an gerechnet, entledigte ſich dieſe Mut⸗ 
ter ihrer Geburt in einer Zeit von drey Tagen und i 
Bagi 62 Junge aris, Sits apie sid e chs | 
Nowy den Wobsennun bie eat f en Gee’ | 
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dem Weibchen ten Eher i auf den Ruͤcken lege, 
ſich ruͤckwaͤrts daruͤber herwaͤlze, fie dadurch in die Ruͤk⸗ 
kenwärzchen des Weibchens einrelbe, und fie mit ſeiner 
Samenfeuchtigkelt befruchte; worauf fie alsdann von 
der Sonnenwaͤrme in 82 Tagen ausgebruͤtet werden. 

Es koͤnnen zwar nicht alle Eyer fo genau nach der 
Ahl der Waͤrzchen eingetrieben werden. Inzwiſchen 
geſchiehet es doch groͤßten Theils, ſo daß eine einzige 


Fermin hat eine gehabt, die 180 Junge ausgebruͤtet. 
Dieſe kriechen nicht alle an einem Tage aus den Eyern; 
ſondern es werden wohl, ehe ſie ſaͤmmtlich aus denſelben 
entſchluͤpfen, fuͤnf und mehrere Tage erfordert. Da eine 


einzige J Mutter auf ihrem Ruͤcken eine ſo zahlreiche F Fa⸗ 
milie tragt: fo iſt es eine weiſe Einrichtung der Natur, 


daß die Mutter nicht noͤthig hat, ihre vielen Jungen 
nach der Geburt zu ernaͤhren. Denn ſo bald dieſe aus 


den Eyerzellen zum Vorſchein kommen, ſpringen ſie von 


dem Ricken der Mutter ab, und gehen ins Waſſer, 
um ſelbſt ihre Nahrung zu ſuchen. Hat das Weibchen 
ſeine Brut abgeſetzet: ſo iſt es kuͤnftig zur Fortpflanzung 
ſeines Gleichen untüchtig; und ‘tinge ia hal 
in Ruhe zu. 


Eiinige haben eb daß die Pipa giftig fen, 
| und daß ſie, wenn ſie zu Pulver verbrennt und einzel⸗ 


nen Perſonen in kleiner Doſis eingegeben wuͤrde, bey 
dieſen Entzuͤndung, Engbruͤſtigkeit, Erbrechen, Durch⸗ 


lik lauf und derer uͤble Zufaͤlle, isis wohl gar den Tod 


Pipa gewohnlich uͤber hundert Junge ausbringet. Herr 


170 
nach ſich ziehe. Allein Herr Fermin hat alles dieſes 
ſalſch befunden. Er hat nehmlich drey dieſer Kroͤten 
in einem verſchloſſe nen Schmelstiegel calzinirt, dieſe Cale | 
zination pulveriſirt, und verſchiedenen Thieren eine vere } 
haͤttnißmaͤßige Portion davon eingegeben. Aber er hat 
anz ihnen nicht das geringſte von den gedachten Zufaͤ llen 
bemerket. Es iſt alſo unſtreitig gewiß, daß dieſe Kroͤte 
nicht giſtig ſey. Ihr Fleiſch wird auch daher von den 
Wilden in Amerika ohne Schaden gegeſſen⸗ YU alot 
Von dieſer Kroͤte, die in der Erzeugung ihres glei⸗ | 
ane fo viel wunderbares hat, befindet ſich in dem Hers || 
zoglichen Naturaliencabinette zu Braunſchweig ein ſehr 
ſchoͤnes Exemplar, das noch ganz unverletzt iſt, und da | 

ſelbſt in Spiritus deset wird. Die meiften Sellen | 
auf dem Ruͤcken dieſer Pipa find zwar noch verſchloſſen; N 
aber doch alle mit befruchteten Eyerchen angefuͤlet. Man 5 
ſiehet an dieſem Exemplare deutlich, daß unter den Eyern, 
in welchen der Embryo zum Auskommen fertig geweſen 
ites die Haut ſich anders zu faͤrben anfange. An den 
Seiten ſind die Waͤrzchen ebenfalls ſehr deutlich zu ſehen. 
Auf dem Rücken ſind uͤber zwey e befindlich, : 
in welchen eben fo viele Ever liegen. Nach dem dufere 
lichen Anſehn muß man urtheilen, daß viele junge Kroͤ⸗ | 
ten ein Begriff geweſen ſind, aus den Zellen auf dem 
NRuͤcken der Mutter auszukrlechen n wie ſie 1 tfongen 
und in Spiritus geſetzet worden. a E 
Der verſtorbene Herr Paſtor Goose), 1 0 wil ee ö 
r. De Guides Abhandlung von der Surinamiſchen Kroͤte | 
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1 dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet und 1776 berausgege⸗ 
ben, hat das in dem herzoglichen Naturaliencabinette 
befindliche Original in Kupfer ecken Mag, wache 
hank auch ii rae gerathen: lein 

en a ee, | 0 ee 


F. 101. i i 


4 Die gehörnte Kroͤte. (. B. be a. : 


12 „Obe gehort auch zu den auslaͤndiſchen Kroͤten und 
pate: fic) in Virginien und Surinam an den Quallen 
auf. Der Leib iſt kurz und dick. Der Kopf groß und 
breit. Das Maul weit. Die Augen ſind groß und ſte⸗ 
ben hervor. Die Farbe ihrer warzigen Haut iſt grau⸗ 
gelb mit dunkelgrauen Strichen. Vom Kopfe bis zum 
After gehet uͤber den Ricken ein weißlicher Streifen. 
Die Augenlieder ſind außerordentlich groß, und geben 
dieſer Kröte ein ſonderbares Anſehn. Sie haben eine 
dutenfoͤrmige Geſtalt und ſehen daher wie zwey Hoͤtner 
aus, welche ihr auf dem Kopfe ſtehen. Aus dieſer Ur⸗ 


| ſache hat fie eee pen — die ch Kroͤte 
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a ak he Die a lösche. 
pie ine en iſt glatt, e 0 Mech 
| Auf dem Ruͤcken haben fie der Lange nach einige Baͤnder. 
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N tet. Die Farbe derſelben iſt bey einigen gruͤn und bey 
andern braun. Sie halten fi ſich theils im Waſſer, theils 
im Graſe, theils in Geſtraͤuchen und auf den Baͤumen 


Ibre Hinterſuͤße ſind lang und zum Springen eingerich⸗ 
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auf. Es ſind ſehr muntere e Thierchen d die den adn zen 
Fruͤhling hindurch ihr Daſeyn durch eine laute quakende 
Stimme zu erkennen geben, die beſonders zur Begat⸗ 
tungszeit ſehr durchdringend iſt. Das Weibchen legt 
feine Eyer in großen Haufen zuſammen, die en 
von dem M daͤnnchen befruchtet werden. a 
Die Augen der Froͤſche haben vor den Augen der | 
Menſchen und vieler andern Thiere darin etwas beſonde⸗ | 
res, daß fie ſolche mit einer Haut uͤberziehen koͤnnen 
die man ebenfalls, wie die bey einigen Fiſchen, elne 
Nickhaut nennen kann. Dieſe Haut iſt zwar dick; aber ö 
bod) durchſichtig, und kann als eine bewegliche Hornhaut ! 
betrachtet werden. Die Froͤſche koͤnnen nach Vetieben f 
ihre Augen damit bedecken. Wenn man ſich davon i 
überzeugen will; ſo darf man nur einen Ftoſch felt bate | 0 
ten, und einen foigigen. Griffel dem Auge naͤhern z ſo 1 
wird man ſogleich wahrnehmen, daß der Frosch ſolches 
mit ſeiner beweglichen Nickhaut bedecket. Die Sey | 
hat dieſe Thiere damit unſtreitig aus der Urſache verſe⸗ 
hen, damit fie ihre Augen dadurch deſto beſſer wachten g 
verwahren koͤnnen. Denn da ſie ſich nicht allein i im 
Waſſer; ſondern auch auf dem Lande und in Sträuchen 
aufhalten, wo ſie im Springen ihre Nahrung zu erha⸗ 
ſchen und Gefahren zu entgehen ſuchen: ſo haͤtten ihre i 
Augen leicht verletzet werden koͤnnen, Wet aoe e Natur 4 
bes = mit ae, ae an n 5 ee, aS 
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* Der griine e Waſſerftoſch ( rg ) 
| E ( Ch. Efculenta. ) 


Der Rolf ng, welcher die groͤßte einheimiſche Frosch 
art iſt, hat einen gruͤnen Ruͤcken, der queruͤber etwas 


einige ſchwarze Flecke befindlich ſind. Die A des 
Unter! leibes ift weiß und geraͤndet. 


den Winkeln ſeines Mauls zwey große Blaſen heraus, 
die man Schallblaſen nennen kann, und wodurch ſeine 


chen und Suͤmpfen. Sie kommen nur in der Abſicht 

an das Ufer, um ſich an der Sonne zu waͤrmen, und 

| Jucken zu fangen. 
In der Haushaltung der Natur sie dieſe Thier⸗ 


den den Sumpf ⸗ und Waſſervoͤgeln, einigen Fliſchen, 
den Krebſen und andern Amphibien zur Nahrung. 


Auch werden ihre Schenkel und Lenden gegeſſen. Man 
pflegt fie zu backen, und in Paſteten zu ſchl agen, darin 


| fe wie Huͤhnerfleiſch ſchmecken ſollen. Nur miiffen die 


bockerig ift, und auf welchem dren gelbe Streifen und 


ik Dieſer gruͤne Waſſerfroſch zeichnet ſich bey der An⸗ 
kunft des Fruͤhlings durch fein lebhaftes Quaken vor 
allen andern vorzuͤglich aus. Das Maͤnnchen laͤßt dieſe 
lauten Toͤne beſonders vor der Begattung von ſich hoͤren. 
Dieß durchdringende und anhaltende Quaken treibt aus 


Stimme noch verſtaͤrket wird. Das Weibchen quakt 
nicht; ſondern grunget nur mit aufgeblaͤhter Kehle. 
Der Aufenthalt der 1 5 Froͤſche iſt in Teichen, Baͤ⸗ 


* er 


2 
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Froͤſche, deren Lenden n man zum Eſſen bereiten will, in 
klarem und reinem Waſſer gefangen werden. Von ibe ! 
rem Saiche wird das bekannte Froſchlaichpflafter 
81 90 j weſches ehemals mehr als jetzt. im Gebrauche | 
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Es wird darzu nur der Sch. eim genommen, „ in 
sae bie Eher liegen. W sath, fatty etna bs dit 


i 


CDs eee e oad Se 103. 


Der braune Gras oder anti. 
(R. T emporaria. Dh 


5 Dieſer unterſcheidet ſich von dem 4 
durch ſeinen braunen Ruͤcken, und gelbl ich braungefleck⸗ 0 
ten Bauch. An demſelben hat das Männchen eine 
graulich weiße, und das Weibchen eine roͤchlich brau 

und gelbliche Farbe. Er iſt auch etwas kleiner als det 
Waſſerſroſch, und pate ſich im Sommer in den Wate 
dern und Garten, auf den Wieſen und Feldern haͤufig | 
auf. Beſonders trifft man ihn nach abgemaͤhetem Gee | 
treide in Menge auf den Stoppelfeldern an. Im Win- 
ter und der erſten Brill plingsseit lebt er im Waſſer; here 
nach geht er aufs Land. Er nährt ſich vom Graſe, von 
den Land⸗ und Waſſerinſekten „ wie auch von manchen | 
Amphibien. Da er mit Springſuͤßen verſehen iſt: fo | 
kann er auch die Schmetterlinge ſehr geſchickt fangen. 


A fife ¢ er bal bie ee mit W 
cae 


Schale, * 
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Die Froſche find allo ganz unſchuldige Geſchoͤpfe, 
die den Menſchen dadurch nuͤtzlich werden, daß ſie die 


Inſekten und Schnecken vermindern, und davon before 
ders die Kuͤchengaͤrten reinigen. Man muß ſie um die⸗ 
ſes Nutzens willen nicht vertilgen; ſondern ſie vielmehr 
in den Garten dulden. Ihr Nutzen beſtehet aber nicht 
bloß in der Verminderung des Ungeziefers; ſondern ſie 
ſelbſt dienen auch in der Haushaltung der Natur den 
Iltiſſen, Aenten, Reihern, Raubvoͤgeln und ee 
4 ‘Srorchen zur Spelt 


be Das Laich von ihnen rote von der 1 7 8 in Gräben 


| und Suͤmpfen i in einer erſtaunlichen Menge ausgebruͤtet. 
Die jungen Froͤſche gehen nach einem warmen Regen 


baͤuſig an das Land. Dadurch iſt der Landmann, der 
ſie vor dem Regen nicht beobachtet hat, auf die irrigen 
Gedanken geleltet worden, daß die Sonnenſtrahlen in 
der duft kleine Froͤſche erzeugen, die mit dem Regen auf 
| bie Erde fallen. Uebrigens wi d von dem Laiche dieſer 
Sioſhe Mipfans ke das Sraſclaichpfoſte gemacht 


. 8. 50 104. 

Der Laubfroſch. (R. Arborea.) 
Die bekannte Froſch iſt unter den Gilg gen der 
\ leute. Er iſt von zartem Bau und einer angenehmen 
i | Farbe. Die Haut rein und ſchluͤpfrig. Der Oberleib 
glatt und gruͤn. Der Unterleib aber gelblich weiß, und 
mit ehen het befegt. Der ganze Leib iſt mit 


Na 


einer klebrichten Feuchtigkeit uͤberzogen. aryl } 
zeichnet er ſich durch feine langen Hinterſchenkel aus, wo⸗ 
mit er ſehr weit ſpringen kann, und durch die Schildchen, 
die ſich an ſeinen Zehen ſtatt der Naͤgel befinden. Mit. 
telſt dieſer Schildchen und der klebrichten Feuchtigkeit des 
Koͤrpers koͤnnen ſich die Laubſtoͤſche, wie die Gartenſchnek⸗ 
ken, an der Unterſeite der Baumblaͤtter, und ſogar am 
Glaſe felt hangen. Man findet dieſe ſchoͤnen Thierchen, 4 
England ausgenommen, faſt in ganz Europa. Den | 
Winter hindurch und zur Zeit der Begattung leben ft 1e 
im Waſſer und in Suͤmpfen; ſonſt aber halten ſie ſich auf 
den Baͤumen, im Graſe und dem Geſträuche auf. Ihre 
Begattung faͤllt in den Fruͤhling. Um dieſe Zeit laͤßt | 
ſich das Maͤnnchen durch feine bekannte Stimme viels 
faltig hoͤren. Nach der Paarungszeit begeben ſie ſich 
auf das Land, und klettern auf die Baͤume, um ihre 
Nahrung, die in Fliegen und andern Inſekten beſtehet, 
zu erhaſchen. Dieſe Zeit vährt vom Junius bis in den 
Auguſt. Alsdann erheben ſie nur ihre Stimme des 
Abends und in der Nacht, wenn eine Veraͤnderung i in 
dem Dunſtkreiſe vor gehet. Bey der Herannaͤherung des 
Winters kriechen fie in die Erde oder auf dem Boden 
der Telche in den Schlamm, und bringen dieſe Zeit in 
einer Erſtarrung zu. Da fie die Veraͤnderung des Wet⸗ 
ters durch ihr Geſchrey ziemlich richtig ankuͤndigen: ſo 
pflegt man ſie in Glaͤſern mit Waſſer zu verwahren, und 
mit lebendigen Fliegen zu fuͤtern. Wegen ihrer gerin. 
ae und ganz e Wwe können ſie lange 


Iden. Wenn ſie atfo nur bisweilen eine Fliege bekom⸗ 
men: Ao, koͤnnen fie den ganzen Winter hindurch in alafere 
Inen und mit Washer angefüllten e erhalten werden. 


| | 8 6, 105. 
Da r Baſtart oſch. a ersage 


Das Kennzeichen, wodurch fic) dieſer Froſch von 
den andern unterſcheidet, iſt dieſes: daß er einen ſtarken 
ſleiſchigen Schwanz hat, der auf den Seiten platt ge⸗ 
| bru kt iſt. Er Hale ſich in dem ſudlichen Amerika auf, 
| und wird ungefähr einen halben as lang. Während 


Wabraehaung bat ben unſern alten Vorſohren zu der 
Sage Anlaß gegeben, bof. ſich einige Froͤſche in Fiſche 


verwondelten. Cee. 1 
ip Das Geſheche der drachen (Draco. 5 a ö 
| tau: mit dieſem Namen bezeichneten Thiere haben 
eine n vierfuͤßigen, geſtreckten und geſchwaͤnzten Koͤrper if 1 


mit haͤutigen Fluͤgeln. Dieſe ſind von den Fuͤßen ab⸗ 
geſondert „ und werden durch knorpelartige Rippen un⸗ 
terſtützet. Man nennt dieſe kleinen Geſchoͤpfe auch 
fliegende Ae Es giebt davon nur eine 
ö na ai oe = 


| Res acannon estes f beten 6. | 
eee 22. 
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Der fllegende Brae, <a, Volans Dee : 


Der Drache it e ein unchädlhes ah Thier 
ane Der Koͤrper deſſelben iſt mit kleinen Schuppen 
beſetzt. Seine Farbe iſt bunt, gruͤn, blau, braun und 
ſchwarz. An ſeiner Kehle Hängr. ein haͤutiger Sack. 
Der Schwanz hat ebenfalls n 5 ift angele 
noch einmal ſo lang, als der Koͤrper. 1 


e 
n 


N 


Dieſes Thierchen lebt in ne ; Atika und 
Amerika, und hale fich daſelbſt vorzuͤglich auf Baͤumen 
auf. Es iſt etwa fo groß, als eine gemeine Eidechſe.“ 

Seine Nahrung beſtehet in Fliegen und andern Inſek⸗ 
ten, deren zu große Vermehrung es verhindert. Die 
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Sage von dem vielkoͤpfigen und feuerſpeyenden Drachen 
Wift eine Erdichtung des Aberglaubens. 


| Das Geſchlecht der Eidechſen. ¢ Lacerta.) 

[Die Thiere dieſes Geſchlechts haben einen vierfuͤßl⸗ 
gen, geſchwaͤnzten, nackten und weißgeſchuppten Leib. 
Jbr Kopf iſt groͤßten Theils daͤnner, als der Kopf der 
[ roſche, und der seid laͤnger. Sie konnen alle im Was 
ſſer leben. Einige halten ſich darin am liebſten auf, 
ſund andere lieben das trockene Land. Die meiſten legen 
[bzutige Eyer, die fie im Sande abſetzen, und von der 
Sonne ausbrüͤten laſſenz nur einige gebaͤren lebendige 


vollkommene Junge. Aus den Enern derjenigen, die 1 
bloß im Waſſer leben, kommen zuerſt fiſchähnliche Lars | me b 
ven (Thierchen in einem noch unvollkommenen Zuſtande) 1 
hervor, dle ſich in vierfuͤßige Eidechſen verwandeln. Nur. j 
macht das Krokodil davon eine Ausnahme, das gleich | 
Anfangs in ſeiner vollkommenen Geſtalt aus dem Eye : | | 
zum Vorſchein en, a aes 1 
Aale einheimiſchen Eidechſen find kleine, muntere se 


und unſchaͤdliche Thierchen, die gar kein Gift haben. 
Man darf ſich daher vor ihnen nicht fuͤrchten. Ihr Auf⸗ 
8 enthalt in den Gärten iſt den darin befindlichen Fruͤchten 
nicht nachtheilig; ſondern vielmehr nugiid), weil ſie 
das ſchädliche Gewuͤrme zum Theil verzehren. Denn 
ſte nähren ſich von Fliegen, Ameiſen und Schnecken. 
Die Kuchengewaͤchſe und die Blaͤtter auf den Baͤumen 
Big M 2 33 


1! 


t 


|| 
| 
|| 


0 von den ſchaͤdlichen Inſekten jaͤhrlich gar ſehr z 
freſſen werden, wenn keine Eidechſen vorhanden würen 
die fie erhaſchten und toͤdteten. Die Naturforſcher rech 
nen zu dieſem Geſchlechte 48 Arten, die wegen ihre 
großen Verſchiedenheit von einigen in eilf Untergeſchſec | 
ter abgetheilt werden. Wir begnuͤgen uns davon nu i 
einige vat meth dee | 


hse | Sen, Lene 
Die Aaleidechſe. (L. Anguinn). 


11 8 ift ſehr lang, würmfsrmig, und ite | 
ah Aal, an der Erde. Der Koͤrper iſt mit Schuppen 
bedeckt, und lang geſchwaͤnzt. Die Hauptfarbe iſt obe 
ſchmutzig gelb, und unten blaͤulich. Die Fuße find 
kurz und haben! keine Zehe. Man wf ſie auf! dem Vor 
ees der guten Hoffnung an. 1 n 


ry 


ea ee 155 K. 108. 80 i i 

Di ee een ( 15 Serpent 5 
5 (Anguis quadrupes.) 4 

Ihre Geſtalt hat viele Aehnlichkeit mit den eda 
gen, und kriecht auch wie dieſe, auf dem Bauche. Sie 
hat kurze und ſchwache Fuße. Die Zehen an denſelben 
ſind mit Nageln beſetzt. oe Vaterland iſt ele 
wo sl 5 0 ue sith als i dem aie sitive 


e Grogs | 
Die ie weyfißig Eidechſe. (L. Bipes) 

} } 8 Sie iſt ebenfalls wie die vorige, der Geſtalt nach 
en Schlangen ſehr aͤhnlich. Ihre Fuͤße find kurz, lie⸗ 
155 nahe am After und haben zwey Zehen. Die Vor⸗ 
berfüße fehlen. Man, findet dieſe Eidechſe ſowohl in 
dſtindien als. auch in Mauritanien. In dieſem Lande 
hat fie auf dem Ruͤcken eine braune und unter dem Bau⸗ 
The eine gelbe Benes in jenem aber ne 0 aS ae sre 
| and tolls gefleckt. 


i Satin 10. f 
| Die Eidechſe ohne Fuße. (I. Apoda) 


| 
i : 


Der Korper dieſer Eidechſe iſt mit geringelten a: 
oe beſetzt. An ihrem After zeigt ſich nur eine a 
Spur von zwey Fuͤßen. Sie gehoͤrt in Rußland zu + . 
Hauſe. , wo fie ſich unter dem Geſträͤuche aufhaͤlt, und a 


ſich von der gemeinen Eidechſe und andern kleinen Thle⸗ =a 
en nährt. Der ganze Bau ihres Korpers beweiſet, 1 
daß ſie mit den drey vorhergehenden ganz natürlich das . 
5 Sindegiied zwiſchen den Eidechſen und Schlangen 
1 


6. 111. 


Die gemeine Eidechſe. a. NaN 
| 1 Dieſe gehoͤrt zu den kleinſten Arten der Sh 
| Sie hat eine graue Farbe, und auf dem Ruͤcken find 
i pep braune Streifen befindlich. Die Vorderſuͤße a 


* 


182 eee 


vier- und die Hinderfüße ſünfzehig. Der Schwanz if} 
mittelmaͤßig und rund. Man triff ſie in allen Euroff 
paͤiſchen Landern an, wo fie ſich immer in Gebuſchen auf 9 
haͤlt, und beſonder; nach einem Bewitterregen auf den 
Erde herum kriechet. Ihre Mohrung beſtehet in Inſek 
ten. In verſchiedenen Hautkrankheiten thut ſie gute | 
Wirkungen, und kann daher v on den Aerzten r mit 10 


gebraucht we erden. me f. 


* 


f 9 8 112. a 5 . ne 
Die grüne Eidechſe, oder der Springer, 1 | 
Arn On eC Bre Agilis.) al 
Die 1 Schuppe n und der 0 5 geringelte 
Swany machen dieſe Eldechſe kennbar. Die a 


pen haben unten am Halſe die Geſtalt einer Halsbinde | 
An den Fuͤßen figen fuͤnf Finger mit Naͤgeln. Sie 
Halt fic in Indien und in Europa auf dem Lande i nt 
trockenen Gegenden und in Mauerlöchern auf. ‘36 | 
Nahrung ſind Inſekten und Frösche. Bey uns wird 
ge Zoll lang; in Indien erreicht fie eine größere Länge. 
Sie iſt ein unſchͤͤdliches, munteres und lebhaftes Thi er⸗ 
chen das geſchwind laͤuft, und ſich gern an der Sonne 
Hane Die Farbe des Ruͤckens iſt gruͤn, und des 
Bauches weißgelb. Die eee . venüglih 
ſchon gezeichnet. 8 N 
Ehemals wurde von den grunen Eiddechſen in 900 
Abotheken ein Conſerv gemacht, welches folgender Ge⸗ 
flat bereitet wurde. Nachdem man den, Eid dechſen! 


— 


i 
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: Lebendig Kopf und Schwanz abgeſchnitten hatte: ſo wur⸗ 
den fie zu Brey geſtoßen und ſtark mit Zucker vermiſcht. 
Dieſer gezuckerte Brey, welcher Conſerv heißt, wurde 
Fin der Franzoͤſiſchen Krankheit oder der Luſtſeuche ges 
braucht. Da man aber keine hinlaͤngliche Probe von 
Abeffen Wirkſamkeit hat: ſo iſt dieſes Arzeneymittel anjetzt 
aus der Mode gekommen. Aus 


11 §. 113. 

Der Wachhalter oder Warner. (L. Monitor.) 
Der Rücken dieſer Eidechſe iſt bläulich ſchwarz und 
mit weißen runden Flecken vermiſcht, die in Querreihen 
liegen. Der Bauch ſchwarzbraun und mit weißen Strei⸗ 


fen gezeichnet. Der Schwanz dick, auf den Seiten 


[platt gedruckt, und ſcharf gerandet, 
Der Wachhalter wohnt in Oſt⸗ und Weſtindien, und 
wird etwa 12 Fuß lang. Den Namen hat er daher 


rung der Krokodile und der Klapperſchlange zu erkennen 
giebt, und dadurch andere Thiere vor der Gefahr 
warnet. HS fe ee igi 
Die Dorneidechſe. (. stell) 
1 Der ganze Koͤrper iſt mit Stacheln beſetzt, die ſich 
in eine dreyeckige Spitze endigen. Dieſe Eidechſe haͤlt 


' 


— 


ſich in Indien, Aegypten und Griechenland auf, und 
wird etwa 9 Zoll lang. Die Grundfarbe ihres Korpers 


A 
iy 
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bekommen, weil er durch ein helles Pfeifen die Annaͤhe⸗ 


if braun und etwas e “Str tea und ‘ne 
Schminke gebraucht. 4 


Der Baſilisk. (L. Bafilifeus) ) 


. . BEDE Gg 
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gg 
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1 


1 el dieſem Tbier ee bie + Moeatéigen 0 
fabelhaftes zu erzählen. Es ſoll z. B. aus einem 


oe 


Hahneneye ausgebriitet ſeyn, und jedermann toͤdten, 155 der 
es anſehe. Allein ein ſolches Ungeheuer iſt in der Natur 
nicht vorhanden. Der wahre Baſilisk wohnt in dem 
Orlent und in Südamerika, und haͤlt ſich daſelbſt auf 
Baͤumen auf. Er iſt eine unſchädliche Eidechſenart, die 
kein Gift bey fi ch fuhrt. Seine Länge beträgt mit dem 
langen duͤnnen Schwanz ungefahr 12 Fuß. Die Haut 
iſt mit aſchgrauen und weißge fleckten Schuppen beſetze 
Auf dem e hat er einen bohlen Komm, , “4 


55 


185 a 
4 er aufbloßn kann. Auf dem Rücken bis zur “alee des. a 
Schwanzes ſitzen kammartige und floßfedernaͤhnliche Lap⸗ 
pen. Die aufgeblaſenen Haͤute am Kopfe und auf dem 
Rücken dienen ihm, auf den Baͤumen von einem Aſte 
auf den ant ern zu ſpringen, im Waſſer zu ſchwimmen, 
| und a eet deſſen Oberftaͤche fi) empor zu beben. 
5 6. 116. 

Der Sumpffalamander, a. Paluftris 80 
| Der Kopf iſt flach. Der Schwanz mittelmaͤßig 
und lanzetföemig. Der Korper nackt. An den Fingern 
ſitzen keine Nagel. Die Vorderfuͤße haben vier Zehen. 


Die Farbe iſt oben braͤunlich, und unten gelbbunt. 
Die Lange dieſe Eidechſe betraͤgt kaum 4 Zoll. . 


d TRE 105 
Der Woaſſſtan de: (L. Lacuſtris.) 


ety 


18 6 


Dieſer hat einen dicke 1 und einen lanzenformi 
gen Schwanz, der an den Seiten flach gedruckt iſt. de 
Koͤrper iſt auf dem Ricken und an den Seiten warzig. 
Die Backen ſind aufgetrieben. Das Maͤnnchen unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem Weibchen durch eine empor 1 | 


i 


ausgezackte Haut, die uber den Ruͤcken vom ele bis 


zum Schwanze laͤuft. 


Dieſe Eidechſe halt ſich gern in reinen O Oele ill 


und ſchwimmt ſehr geſchwind. Man trifft fie aber auch, 
wie die vorhergehende, in Suͤmpfen an. Ihr Lange | 
erſtreckt ſich ungefaͤhr auf 5 Zoll. Von den Tuͤrken wird 
ſie geſchaͤtzt, und theuer bezahlt, weil ſie ihr beſondere 
Störkungskrafte He der Venusluſt Miche den 6 

e ee | 
Der Waſſermolch. aL. n 


Der Koͤrper deſſelben ift aufgedunſet; und ſchwarz ge ge⸗ | 


i | 


fleckt. Die Kehle warzig und ſcharf. Der Ruͤcken 


etwas kammfoͤrmig zu geſchaͤrft. Der Schwanz glatt, : 


und an den Seiten mit einer weißen Linie bezeichnet. 


Der Waſſermolch alt ſich allenthalben im ſchlam⸗ 
migen ſuͤßen Waſſer auf, „und iſt etwas kleiner als der 
Waſſerſalamander. Mit einem mittelmäßigen Gruͤnd. 


ling hat er faſt einerley Große. Er hat ein ſehr gies f 


Leben, und es wachſen ihm faſt alle Theile wieder, die 


ihm verletzet oder abgebrochen ſind. Wenn man ihn aber: 


mit Salz beſtreuet; fo eth er bad. 


q 


| 
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| OU 
Dleſe Eidechſen, die man 7 Waſſereidechſen zu; 
| nennen pflegt, haͤuten ſich im Winter alle 16, und im, 
Sommer alle 5 Tage, und bekommen jedes Mal eine 
neue Haut. 


6 


§. 179. 
Der Erdmol ch (Mol ch) @. Salamander.) | 


Dieſes unſchaͤdliche Thierchen wohnt vorzuͤglich in 
Südeuropa, und haͤlt ſich auf dem Lande in ſchattigen 
Gegenden auf. Man trifft es auch hin und wieder in, 
| Deutſchland an. Es iſt ungefahr 4 Fuß lang, und einen 
Zoll dick. Der Kopf iſt platt und ſtumpf. Der Hals 
| kurz. Der Rumpf dick, und mit vielen loͤcheri gen War⸗ N 
zen beſetzt. An den Fingern hat es keine Nagel. Die 

Vorderfüße § haben vier Zehen. Der Schwanz iſt kurz a 
| | und rund. Die Farbe des Koͤrpers ſchwarz und gold⸗ 3 
gelb gefleckt. Seine Nahrung beſtehet in Fliegen und 4 
andern Inſekten. Das Weibchen gebiert 1 Ih f 
ge. „bisweilen 40 an der Zahl. | : 


7 


Aus dem Maule kann Nee ber oder Erd⸗ 
| 5 einen feuchten Saft ſpritzen, und aus ſeinen vielen 
Worzen auf dem Ruͤcken dringt eine milchartige uͤbelrie⸗ 

chende Feuchtigkeit. Beydes macht auf der bloßen Haut 
! nicht die mindeſte Entzuͤndung, und iſt alſo gar nicht 
giſtig. Er naͤhrt ſich von Inſekten und Wuͤrmern. 
Wenn man ihn auf gluͤhende Kohlen wirft: fo kann er 
mittelſt der Feuchtigkeit, die er aus den Warzen fließen 
läßt, und des Saftes, den er aus dem Munde ſprttzet, 


188 
die gluͤhenden Kohlen, die zunaͤchſt um ihn liegen, auf 
eine Sele lang i Mer iſt me Suge ‘eatftane i 
| darin 
leben anne Aus Bieler Ursache bat man ihm auch den 
Namen Feuerſalamander gegeben. Allein in ei.“ 
nem flammenden Feuer verbrennt er, wie andere Thiere. . 
Man kann davon meine Volkenatulehre 9. 201 mit 
mehreren nachleſen. 4 
Wenn etliche Erdmolche in ein enges BehateniG ge⸗ 


than werden: ſo ſreſſen fie ſich einander auf, bis zuletzt 


nur noch einer uͤbrig bleibt. Ehemals ſchrieb man ihnen 
e zu. Jett pee wird von eine in den 


b 5 8. 190 | 1 0 
Der Geko. (L. Gecko.) ‘aed 
Sein ganzer Körper iff über und uͤber mit Warzen | 


fee „ und ſieht roͤthlich grau und perlfarbig aus. Der 


Schwanz iſt rund, und faſt ſo lang als der Korper. | 
Die SiGe haben Fugen, an beren Nee ein e | 
ei und kleiner Nagel figer. f 
Der Geko wohnt i in Indien, Aegypten und Neapel, 1 
und wird ungefahr einen Fuß lang. Er iſt ein langſa⸗ 
mes Thierchen, das gern die Haͤuſer der Menſchen be. 
ſucht, und leicht zahm wird. Aus ſeinen Fuͤßen ſoll 
ein giftiger Saft ſchwitzen, und fein Speichel wird eben. 
falls für giftig gehalten. Man ſagt daher: der Geko 
vergiſte die Eßwaaren, uͤber welche er laufe, daß die 
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| Men ſchen von ſolchen Speisen heſtige Koliken bekommen. 


Mit ſeinem ausgeſchwitzten Safte und Speichel ſollen 


die Japaner ihre Pfeile vergiften. Wenn es regnen 
will: ſo laͤßt er oſt den Ton Geko, Geko! von ſich hoͤren. 
| Daher er auch von edles Laute den Namen erhalten 


e 
| 100 §. 121. | 1 
Das Chamaͤlcon. (L. Chamaeleon.) 


Es iſt ein kirres und 1 Tierchen, das 

in 1 fifa, Aſien, A Amerika, und auch in dem ſudlichen 
Theile von Spanien wohnt, und ſich in den warmen Ge⸗ 
genden dieſer Sander auf Baͤumen und in Hecken aufhaͤlt. 


| Die Sange deſſelben betraͤgt etwa 8 Zoll. Der Kopf iſt 
eckig. Der Hals kurz und dick. Der Ruͤcken nebſt 
dem Bauche gewoͤlbt. Der Schwanz rund und einge⸗ 
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kruͤmmt, el 8 Zoll lang, und wi ird von dieſem Thiere 
beym Klettern gebraucht. Sein Leib iſt mit ſchuppen⸗ 
ahnlichen Erbabenheiten bedeckt. An ſeinen Fuͤßen ſitzen 
vier Finger, deren je zwey und drey mit einander ver⸗ | 
wachſen ſind. Die Augen ſind groß, lebhaft und gold⸗ 
farbig. Bemerkenswerth iſt an ihm noch der Umſtand, 
daß es mit ſeinen ſchoͤnen goldgelben Augen zweyerley | 
mae zugleich ſehen kann, ohne den Kopf, der an den | 
Schultern feſt ſitzet, drehen zu durfen. Denn fie konnen N 
von ihm nach verſchiedenen Seiten bewegt werden, der⸗ | 
geſtalt, daß es das eine in die Hohe heben, und zuglei⸗ ö 
cher Zeit das andere nach der Erde richten kann. Seine g 
Zunge it duͤnne 5 lang und klebrig. Es faͤngt damit 
die Inſekten „von welchen es ſich naͤhrt. Daher haͤlt 
es auch das Maul beſtaͤndig auf. Durch dieſe Wahr⸗ i 
et, haben users ad been, fp 3 i 


dum geben kann es feinen Keile bald ungemein 
dick, bald wieder ſehr duͤnne machen. Seine Farbe iſt 
an ſich ſtahlgrauz fie. perdndert ſich aber ‘ins gelbe und | 
ſchwarze, wenn das bierchen erzuͤnt oder. ſonſt ebba | 
geruͤhrt wird. Dieſe Burdnderung auf feiner ſchi ppige \ 
Haut erklärt man aus der Wirkung der Galle „ wie bey 
dem nae, die Selah vibe wird. 1 
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170 Der Stink. (L. Stincus) 
Auf dem Leibe dieſer Eidechſen ſitzen viele kleine 


| ee dicht an einander. Kopf und Hals haben ſaſt 

eine gleiche Dicke. Der Schwanz iſt rund, an der Spitze 
zuſammen gekruͤmmt, und ſo lang als der Leib. Die 
Zehen find mit ſehr kleinen Naͤgeln beſetzt. Die Farbe 
des Koͤrpers iſt groͤßten Theils gruͤn. 


Der Stink wohnt in Lybien, Arabien ‘ Aeanpen 


| und in den angren zenden Laͤndern, und wird etwa 6 Zoll 


lang. Von den Landeseinwohnern iſt er als ein Mittel, 
die Venusluſt zu erregen, und die Kraͤfte darzu zu flare 


0 ken gebraucht worden. Seine Wirkſamkeit beſtehet aber 


nur bloß in einem fliichtigen Salze . welches weit ſchwaͤ⸗ 
| Bae als dasjenige 00 welches man in den Spaniſchen 
Fliegen antrifft. Die Stinke werden daher, nachdem 


man ihre Eingeweide ausgenommen hat, nur bloß ges 
trocknet in den Apotheken aufbewahrt, und koͤnnen leicht 
zu Pulver gerleben werden. 
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Der Leguan unterſcheidet ſich von den andern Cited), | 
ſenarten durch folgende Merkmahle. Auf ſeinem Ruͤck⸗ n. 
liegt ein gezackter Kamm, den er in die Hoͤhe zu beben | 
pflegt, wenn er zum Zorn gereitzet wird, und an der 
Kehle haͤngt ein bautiger Sack. Der Schwanz iſt run 8 
und lang. Die Grundfarbe des Korpers | braun, und 
mit weißen Punkten beſtreuet. Lae be 

Dieſe Eidechſenart halt ſich in Amerika ue b af en 
auf ; und wird mit dem Schwanze ungefähr vier Fuß : 
lang. Ihr Fleiſch ſoll einen vortrefflichen Gefhrha ö 
haben, , befonders im Fruͤhlinge, wenn es von ‘den! fe | 
gen Kraͤutern fett iſt. Die Indianer halten es für einen 0 
Leckerbiſſen. Perſonen aber von wh 11 oo iff, 
| 25 90 ehe 9 
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des tort, rie Croce) | 
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Dieſes Thier uͤbertrifft an Groͤße, Staͤrke und 
Raubbegierde nicht nur alle andere Eidechſen; ſondern 
auch faſt alle großen Landthiere. Es halt fic) in Aegyp⸗ 
ten in dem Rilſtrome, wie auch in Aſten und Amerika 
in einigen Gewaͤſſern auf, in denen es aber nicht ſo groß 
und ſtark angetroffen wird, als in dem Nil. In dieſem 
Fluſſe betraͤgt feine Länge is bis 25 Fuß. Auf dem 
Leibe iſt es ſchwarzgrau gefleckt, und unter dem Bauche 
ſiehet es gelblichweiß aus. Sein Kopf hat einen langen 
ſpitzigen Karel, und iſt mit großen Schuppen bedeckt. 
Der Rachen iſt außerordentlich weit. In der obern 
Kinnlade figen gewoͤhnlich 40; und in der untern 38 
| lange und ſpitzige Zaͤhne. Die Zunge fehlt ihm. Statt 
| derſelben hat es eine haͤutige Klappe, mit welcher es die 
Kehle zuſchließen kann. Des Nachts pflegt es bisweilen 
wie ein Ochſe zu bruͤllen. Der Koͤrper iſt oberwaͤrts 
mit einer ſo harten ſchuppigen Haut bewaffnet, daß durch 


: 


dieſelben keine Flintenkugel zu dringen vermoͤgend iſt. 


fingerig. Die hintern aber haben nur vier Zehen, die 
durch eine Schwimmhaut mit einander verbunden ſind. 
Der Schwanz iſt noch einmal fo lang als der ganze Ror 
per, an den Seiten platt zuſammen gedruͤckt, und oben 
gezackt. In demſelben hat es eine ſo große Staͤrke, 


daß es damit ein Boot umwerfen, und einen Menſchen 
I) mit einem Schlage toͤdten kann. n 
Das Krokodil kann ſowohl in ſuͤßem als ſalzigem 


| Waſſer leben. Es gehet aber weder weit ins Meer, 
IV. Band. N 


Der Bauch aber it weich. Dle Vorperfuͤße find fuͤnf 
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nch weit mules 991850 ay 
| 
tad Seni 5 und ſucht 90 a vor r a 
Sonnenhitze zu ſchuͤtzen. Da es ſich bisweilen lange uns 
ter dem Waſſer aufhält „und ſeinen Athem darin unter⸗ 
druͤcken muß tiſo dit der lange zuruͤck gehaltene Athem, 4 
wenn et aus ſeinen weiten Nafentédern hervers kommt, 
fo beiß, daß er wie Geer und n von esc eg 85 
ben e ine Fan nis Hee aetna 
„Die 8 dire fg ina hie beſtehet 
Ficchen und andern Waſſerthieren. Auch verſchlingt 
Landthiere, die es am Ufer verſteckt zu erhaſchen ſucht. i 
Auf ſeinen Raub ſchießt es, wie ein Pfeil, und verzehrt 
ſolchen nicht im Waſſer; ſondern auf dem Lande. Ge/ 


woͤhnlich ſteckt es den Kopf aus dem Waſſer hervor, und 
lauert auf die wilden und zahmen Thiere, 12 8 an 
das Afer kommen aund ſaufen wollen. 

Mit dem Tieger hat es bisweilen einen ſehr großen 


e Lape. ſich derſelbe am Ufer ſehen: ſo faͤhrt es 


pfeilſchnell auf ihn zu. Dieſer hauet ihm aber gemeinig · 
lich ſeine Klauen in das dicke Fleiſch um die Augen 
welches der einzige Ort am Kopfe iſt, wo er arterial} 
werden kann; und er ziehet ſeine Klauen nicht zuruͤck 
wenn das Krokodil ihn gleich unter das Waſſer ſchleppt/ 0 
unde er darin exfaufen muß. Sogar ein einzelner Menſch 
iſt vor dieſem raͤuberiſchen Thiere nicht ſicher. Weil 
ſich aber nicht gut wenden kann; ſondern in einer gerade 


Linie fortſchießt: ſo agi man: Linde aie einkn e eitel 
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ſprung ausweichen. Sind mehrere Menſchen bey eins 


ander: fo werden fie von ihm nicht angegriffen. Wenn 


es ſich mit Fiſchen hinlänglich geſaͤttiget hat: fo kommt 
10 ans Ufer, und ſchlaͤft im Rohre. 

Das Krokodil legt mehr als hundert Eyer, den 
jedes etwa fo groß, wie ein Gaͤnſeey iſt. Es ſetzt ſolche. 
in dem Sande ab, und laßt fie von der Sonne ausbruͤten. 
Durch feine Fruchtbarkeit wuͤrde es ſich zum Schrecken 
der Menſchen, und der Land. und Waſſerthiere gar ſehr 
vermehren, wenn die weiſe Vorſehung die zu große Ver⸗ 


0 


{ mehrung dieſer Thiere nicht durch den Ichneumon ver⸗ 


hinderte. Denn dieſer verzehrt, wie wir bereits in dem 
erſten Bande unſerer Naturgeſchichte angefuͤhrt haben, 
die Eyer des Krokodils in großer Menge. Einige von 
den ausgekrochenen Jungen werden auch von dem Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen aufgerieben. Denn indem ſie ſolche 


lauf dem Ruͤcken ins Waſſer tragen: fo verſchlingen ſie. 


unter ihnen die e die es gue 1 80 
können. N 


5 


ee Vorfahren glaubten, daß das Krokodil haͤu⸗ 
ae Thraͤnen vergieße, und durch ſeine weinende Stim⸗ 
me die Menſchen in der Abſicht an ſich locke, um fie defto 
gewiſſer zu erhaſchen. Daher auch noch jetzt die Thraͤ⸗ 
nen, die ein heuchleriſcher Freund zur Bezeugung ſeiner 
Unſchuld und Rechtſchaffenheit zu weinen pflegt, Kro⸗ 
krodils⸗ Thraͤnen genannt werden. Allein die Volksſage 
von den ae und der anlockenden Stimme dleſes 
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Thiers iſt falſch, und gebürt u den abeglibige) 
Mährchen. 10 | 
Die Indianer eſſen das Fleiſch af die Eher von 
dieſen Thieren. In Abyſſinien ſpeiſet man fie ebenfalls. 
Auf der Inſel Bruton werden fie zahm gemacht und ge⸗ 
maftet, In dem qrften Kapitel des Buches Hiob fine) 
det man von dem Krokodile unter dem Namen des fea) 
viathans eine vortreffliche poetiſche Beſchreibung, die 
at der Naturgeſchichte deſſelben genau übereinſtimmt. { 
„Es haͤlt ſehr ſchwer das Krokodil zu fangen. Dios | 
Wal glaubte zwar, daß es durch eiſerne Netze geſchehen 
koͤnne. Allein uns ſcheint dieſe Art es zu erhaſchen und 
zu feſſeln, wo nicht ganz unmoͤglich; doch mit unuͤber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten verbunden zu ſeyn. Als der 


Kaiſer Auguſtus kurz vor Chriſti Geburt Aegypten ete 
oberte: fo ließ er eine Muͤnze ſchlagen, auf welcher ein 
Krokodil ſtand, das an einen Palmbaum gebunden war, 
mit der verbluͤmten Ueberſchriſt: Nemo antea religa- 
vit. Niemand fat es zuvor e i" 
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